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Er war nicht ganz so umgänglich wie eine gereizte Kobra — aber entschieden gefährlicher.
Er bohrte seine Blicke in Phils Gesicht und wies meinen Freund mit einer Stimme zurecht, die scharf genug war, um damit Salami zu schneiden.
»Lassen Sie das nur meine Sorge sein, junger Mann. Die Tips sind so goldecht wie diese Uhr!« Louis Gordon tippte auf den großen Dublee-Wecker an seinem linken Handgelenk. »Malcolm Messer ist nach seinem sechsten Mord aus Los Angeles verschwunden. Er hat ein Flugticket nach New York gelöst. Wir wissen das genau. Die Mitternachtsmaschine brachte ihn her. Seit etwa sechzehn Stunden hält er sich in New York versteckt. Und ich will meinen Hut fressen, wenn er nicht bei seiner Freundin untergekrochen ist.«
»Guten Appetit«, sagte Phil und strich mit dem Zeigefinger über Gordons Hut; als wolle er sich von der Magenverträglichkeit dieser Filzdekoration überzeugen, die neben ihm auf einem Stuhl lag.
»Malcolm Messer ist der gefährlichste Killer den wir je an der Westküste hatten«, sagte Gordon aufgebracht. »Der Districts Attorney hat genug Material gegen ihn gesammelt, um ihn in die Gaskammer zu bringen. Ich bin def Beauftragte des Districts Attorney…«
Er tippte sich mit dem Zeigefinger der Linken nachdrücklich auf den fünften Rippenbogen. »Und ich werde dafür sorgen, daß dieser Mörder noch heute gefaßt wird. Aber dazu brauche ich Ihre Hilfe…«
Mr. High, der bisher schweigend in einem Sessel hinter dem Schreibtisch gesessen hatte, mischte sich ein.
»Sie wissen also genau, daß sich Malcolm Messer hier in New York auf hält?«
»Es sei denn, er wäre unterwegs ausgestiegen, aber in fünftausend Meter Höhe geht das schlecht«, knurrte Gordon gereizt. Er wollte noch etwas hinzusetzen, aber ein Blick in Mr. Highs Gesicht ließ ihn verstummen. Er tat gut daran, denn das war nicht ganz die Tonart, in der man mit unserem, Chef redet.
Mr. High blieb ruhig. In noch immer freundlichem Ton fragte er Gordon:
»Sie haben eine Ahnung, wo Malcolm Messer sich verborgen halten könnte?«
»Ja! Bei seiner Freundin!«
»Wie heißt sie?«
»Shirley Scott. Der Districts Attorney hat ermittelt, daß sie in der Good-Luck-Bar arbeitet. Jedenfalls tat sie das vor drei Monaten noch. Messer ist mit ihr seit vier Jahren bekannt, soviel konnten wir feststellen. Da Frauen in Messers Leben keine große Rolle spielen, ist anzunehmen, daß er immer noch mit ihr befreundet ist.«
»Warum ist Messer so plötzlich aus Los Angeles geflohen?«
»Die Cops benahmen sich ungeschickt, als sie Ihn gestern abend verhaften sollten. Er floh übers Dach und erreichte die Mitternachtsmaschine, noch ehe man den Flughafen absperren konnte.«
»Messer ist früher noch nie in New York gewesen?«
»Nein, auch seine Freundin ist erst vor einem halben Jahr aus Los Angeles verschwunden. Messer kennt also hier in New York niemanden außer ihr. Es ist daher ziemlich sicher, wohin er sich zuerst begeben hat. Übrigens ahnt er nicht, daß wir von seinem Flug nach New York wissen. Es ist reiner Zufall, daß wir es erfahren haben. Zufällig konnte sich die Stewardeß am Ticketschalter an ihn erinnern. Er sieht nämlich bemerkenswert aus.«
Louis Gordon schwieg und sah Mr. High gespannt an. Er brauchte unsere Hilfe, und es war selbstverständlich, daß er sie bekommen würde. Der Fall Malcolm Messer war mit der Flucht des Killers in der letzten Nacht eine Bundesangelegenheit geworden und fiel damit in den Kompetenzbereich des FBI. Einzelheiten über Malcolm Messer waren uns seit langem bekannt. Er hatte sich als gnadenloser Killer bewiesen, der sich von Banden-Bossen für gute Dollars anheuern ließ und zu jedem Mord gedungen werden konnte. Er arbeitete nach vielfältigen Praktiken, war ein ausgezeichneter Schützc, geschickter Fachmann im Hinblick auf knetbaren Sprengstoff und Spezialist in den Methoden des lautlosen Todes.
Mr. High nahm den Hörer seines Telefons ab und wählte die Nummer der Zentrale.
»Bitte stellen Sie fest, wo die Good-Luck-Bar liegt — und nennen Sie mir gleichzeitig das zuständige Polizeirevier.«
Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz vor sieben, und mein Magen hätte nichts gegen ein kräftiges Abendessen eingewandt.
»Danke«, sagte Mr. High. »Und bitte verbinden Sie mich jetzt mit dem Revier. — Ja! — Mit dem Revier, das Sie mir eben nannten.«
Während der Chef mit dem Hörer in der Hand wartete, sagte er zu uns gewandt: »Warren Street — dicht am Express Highway. Genau gegenüber den Piers 19 und 20.«
Ich runzelte die Stirn und blickte Phil an. Die Warren Street gehört nicht gerade zu den vornehmsten Vierteln unserer Millionenstadt. Wenn wir Gordon in dieser Gegend allein herumsuchen ließen, würde nicht viel von ihm übrigbleiben.
»Ja, Captain! Hier spricht High. — Ich brauche eine Auskunft von Ihnen. In Ihrem Revier liegt doch die Good-Luck-Bar. Arbeitet dort eine Shirley Scott und…«
Mr. High sprach den Satz nicht zu Ende. Er wurde offenbar von seinem Gesprächspartner unterbrochen. Unser Chef lausdite etwa drei Minuten, machte sich spärliche Notizen, bedankte sich dann freundlich und legte den Hörer auf.
»Shirley Scott arbeitet noch immer in der Good-Luck-Bar. Die Kneipe hat einen sehr schlechten Ruf. Die Polizei behält sie ständig im Auge. Kein Wunder, daß der Captain mir in allen Einzelheiten auf Anhieb Bescheid geben konnte — Es geht auf keinen Fall, daß Mr. Gordon sich dort allein umtut. Er kennt die Gegend und die Gewohnheiten nicht. Jerry und Phil, ihr beide werdet Mr. Gordon heute abend begleiten. Es wird zweckmäßig sein, wenn ihr Shirley Scott erst einmal unauffällig aushorcht. Sie nennt sich Bardame und schenkt gepanschten Whisky an zwielichtige Gestalten aus.«
Damit war die Unterredung in Mr. Highs Office beendet, und wir zogen ab — nicht ohne dabei den Chef von Louis Gordon zu befreien. Der Beauftragte des Districts Attorney von Los Angeles war erst im Laufe des Nachmittags in New York eingetroffen, hatte sich noch kein Zimmer besorgen können und auch den Nahrungsmittelnachschub in der zweiten Tageshälfte versäumt. Telefonisch bestellte ich für unseren Gast ein Zimmer, das in einem hübschen Hotel lag in der Nähe des Districtgebäudes. Dann zogen wir zu dritt, in ein italienisches Restaurant, um uns für den Besuch in der Warren Street zu stärken. Wir schrieben den 26. Juli, und der Tag war so heiß, daß man Spiegeleier auf dem Asphalt der Straßen braten konnte.
Louis Gordon erwies sich bei näherem Kennenlernen als ein netter Zeitgenosse. Er konnte sogar lachen, wie wir nach dem dritten Whisky feststellten. Während er die zarten Spaghetti in sich hineinangelte, vergaß er nicht zu erzählen, daß er in den Unterweltkreisen der Westküste als ein gefährlicher Mann galt. Ich glaubte ihm das gern. Die zahllosen Narben in seinem grobknochigen Gesicht zeugten von handgreiflichen Auseinandersetzungen. In Gordons hellen Augen lag ein eisiger Glanz; er ließ seine Blicke unentwegt umhergleiten, so als erwarte er jeden Augenblick einen Überfall. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, daß er unter jeder Achsel eine Fünfundvierziger-Automatic trug. Das reichte bequem aus, um gegen eine Elefantenherde anzutreten. Ich fragte Gordon nach seinen Pistolen. Er erzählte voller Stolz, daß er in der Lage sei, links wie rechts auf eine Entfernung von zwanzig Schritt einem Mann die Zigarette aus dem Mund zu schießen. Ob wir es einmal versuchen wollten Wir lehnten dankend ab, und Phil meinte, das Rauchen sei ohnehin schon ungesund genug. Man sollte es nicht übertreiben.
Um 19.30 Uhr verstauten wir Louis Gordon auf dem Notsitz meines Jaguar und zuckelten in Richtung West Broadway. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zur Warren-Street, wo gegen 20 Uhr das Good-Luck-Etablissement seine Pforten öffnete. ‘
Wir fuhren durch die Chamber Street und kamen gerade rechtzeitig am Ziel an, um Gordon vor einem Tobsuchtsanfall zu bewahren. Er knurrte etwas von unbequemem Notsitz und abgequetschten Arterien in seinen Beinen.
»Haben Sie keine Sorge«, sagte Phil. »Auf dem Nachhauseweg dürfen Sie laufen Ich leihe Ihnen meinen Stadtplan.«
Wir parkten den Jaguar etwa hundert Yard vor der Bar und trabten dann los.
Um nicht von vornherein alle Trümpfe zu vergeben, hatten wir abgemacht, daß erst Phil die Kneipe allein betreten sollte. Gordon und ich wollten kurze Zeit später nachkommen.
Die Sonne ging jetzt langsam unter. Wir hatten freien Blick auf den Hudson, wo vergoldete Wellen in leichter Brise tanzten. Gordon meinte, daß der Pazifik an der Westküste schöner sei und angelte dann nach seinen Pistolen. Seiner Miene war zu entnehmen, daß er nicht lange zögern würde, diese Elefantentöter zu produzieren. Ich war einigermaßen besorgt, als wir die Bar betraten.
Das Good-Luck-Lokal war eleganter, als ich geglaubt hatte. Wie ein langer Schlauch zog sich der Raum dahin. Der Vorhang aus grünem Filz war schwer genug, um einen schmächtigen Besucher vor dem Eintritt zurückschrecken zu lassen. Unmittelbar hinter dem Vorhang begann linker Hand die Bartheke mit kühnem Schwung. Über der Theke hingen schmiedeeiserne Laternen und allerlei Gerümpel aus dem europäischen Mittelalter. — Nun, über Geschmack und Dekorationszwecke läßt sich streiten. Keinesfalls streiten ließ sich über die neuzeitliche Bardame, die wir später als Shirley Scott identifizierten. Sie war groß, blond und kalt wie eine Mondnacht in der Arktis. Bei einem Schönheitswettbewerb hätte sie unter ihren Kolleginnen nur Feinde gehabt.
Die Bar konnte seit höchstens einer Viertelstunde geöffnet haben, aber der Betrieb war bereits beachtlich.
Pihl hatte sich auf einen Hocker geschwungen. Er erhielt in diesem Augenblick seinen Drink und dankte der blonden Schönheit mit einem Blick, den ich bisher nur zweimal an ihm gesehen habe. — Einmal, als wir hundertfünfzig Dollar Gehaltserhöhung bekamen und nicht damit gerechnet hatten. Und ein anderes Mal, als er eine Wette um zehn Flaschen Whisky gewann, die ich natürlich bezahlen mußte. — Phils Blick war also Begeisterung von oben bis unten.
Gordon hievte seine zwei Zentner auf den einzigen Barhocker mit roter Bespannung, und ich kletterte rechts neben ihn bis auf Augenhöhe mit der Barmaid. — Wir saßen nicht unmittelbar in Phils Nähe, aber doch so, daß wir uns gegebenenfalls mit Blicken verständigen konnten.
Wir hatten noch keinen bestimmten Plan gefaßt, sondern wollten unser Vorgehen davon abhängig machen, wie Shirley Scott sich verhalten würde.
Wir wären gern bei diesem Plan geblieben, aber Louis Gordon schien für den kürzeren Weg zu sein. Vielleicht war es auch seine Vorstellung von Diplomatie, als er sich vertraulich zu der Blonden beugte und mit einem Gesicht, das wahrscheinlich freundlich sein sollte, sagte:
»Ich bin ein Freund von Malcolm. Ist er hier?«
Phil verschluckte sich an seinem Whisky. Tränen traten in seine Augen, und ich wußte nicht, ob das auf plötzliche Atemnot zurückzuführen sei, oder ob er über Gordons Dummheit weinte.
Die Blondine betrachtete Gordon einen Augenblick prüfend, dann sah sie sich suchend in der Bar um. Ihre Blicke wanderten bis in die entfernteste Ecke. Dann zeigte die Barmaid auf einen kernigen Sportsmann-Typ, der mit einer rassigen Dame in einer Nische saß.
»Dort sitzt er. — Soll ich ihn rufen?«
Gordon starrte erst in die angegebene Richtung und dann verständnislos auf die Bardame.
»Das ist doch nicht Malcolm.«
»Natürlich ist er das: Malcolm Miller, Importeur von Südfrüchten. Vor allem Bananen. Sie sollten sie mal probieren. — Millers Bananen sind die besten.« — Ihr Gesicht blieb so ausdruckslos wie das einer Pokerspielerin mit hundertjähriger Lebenserfahrung.
»Malcolm Miller?« fragte Gordon dumm. »Den meine ich doch nicht!«
»So? Ich dachte. Einen anderen Malcolm kenne ich nicht!«
Sie wandte sich ab, als ein anderer Gast an die Bar trat. Aber Gordon ließ es nicht bei dieser Dummheit.
»Verzeihung, Miß Scott«, rief er. Die Blondine drehte sich um und sah ihn teilnahmslos an.
»Ja, bitte?«
»Ich möchte noch einen Whisky«, sagte Gordon und schüttete sein volles Glas auf einen Zug herunter. Er erhielt einen neuen Drink. Als die Bardame sich jetzt um den neuen Gast kümmerte, wandte sich Gordon mit einem verschmitzten Lächeln an mich.
»Schlau, was! Sie hat auf meine Anrede — Miß Scott — reagiert. Also ist sie es auch.«
Ich sagte nichts, sondern starrte verzweifelt in mein Whiskyglas. Gordon war schlimmer, als wir uns hätten träumen lassen. Wenn er so weitermachte, würde man uns bald in Stücke reißen.
Er hatte jetzt so gut wie alles verpatzt, und während der nächsten Minuten tranken wir schweigend. Als ich zu Phil blickte, gab er mir einen Wink mit den Augen. Dann stand mein Freund auf und bewegte sich in Richtung Tür mit der Aufschrift »Gents« davon. Ich folgte ihm nach einer halben Minute.
Der Waschraum für Herren lag ganz am Ende der Bar. Man mußte mehr als zwanzig Yard laufen. Auch hier war der Filzvorhang schwer und grün. Ich schob ihn beiseite und trat in den Waschraum.
Phil ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, drehte den Kopf und sagte:
»Hältst du das für möglich? Der Kerl muß einen Sonnenstich haben.«
»Viel schlimmer«, erwiderte ich. »Es ist seine Normalform.«
»Jetzt gibt's nur eins. Wir müssen herausbekommen, wo die Scott wohnt. Wahrscheinlich steckt Malcolm Messer dort, wenn er sich mit ihr überhaupt in Verbindung gesetzt hat.«
»Gut, Phil. Aber wie willst du das herausbekommen?«
»Ich horche einen der Kellner aus. Ich benehme mich so, als sei ich ein heimlicher Verehrer der Dame. Der Kellner kann dann immer noch denken, ich wolle sie nach Hause bringen.«
»Schön. Wenn du was erfahren hast, notiere es auf einem Zettel und steck ihn mir unauffällig zu.«
»In Ordnung, Jerry, ich werde…«
Phil brach ab, denn jetzt betrat ein Gast den Waschraum.
Ich ging zurück an die Bar.
Gordon hatte sich auf die Theke gestützt, Sein Jackett beulte sich rechts und links Veit aus. Man brauchte keinen Röntgenblick zu haben, um die gewaltigen Ausbuchtungen wahrzunehmen, die seine Pistolen verursachten. Ich faßte Shiriey Scott ins Auge. Sie hielt ihren Blick aus zusammengekniffenen Lidern auf Gordon gerichtet. Und ich hätte meinen Jaguar gegen eine Seifenkiste gewettet, daß sie Gordons Fünfundvierziger bemerkt hatte.
Gordon schwätzte mit mir über alles mögliche, während ich unauffällig nach Phil peilte, der sich an einem Tisch in einer Ecke niedergelassen hatte. Mein Freund verhandelte mit einem Ober, und eben wechselte ein Dollar-Schein den Besitzer.
Minuten später kam Phil nach vorn geschlendert. Er trat an die Bar und fragte, ob er telefonieren könne. Shiriey Scott reichte ihm das Telefon, und Phil ließ sich neben mir auf einen Hocker nieder.
Ich sah, wie er die Nummer des FBI wählte: LE 5 77 00.
Der Kollege in unserer Zentrale meldete sich. Phil hielt den Hörer so ans Ohr gepreßt, daß wir die Worte unseres Kollegen nicht verstehen konnten. Aber was Phil sagte, konnte ich verstehen. Und ich hatte Mühe, ernst zu bleiben.
»Hallo, Liebling«, flötete mein Freund. »Wenn du mit deinem Make-up fertig bist, kannst du in der Good-Luck-Bar vorbeikommen. Ich warte auf dich — Ja! — Eine halbe Stunde noch? Gut! — Bring erst die Kinder ins Bett! — Natürlich! — Also bis gleich, Liebling.«’
Phil legte auf. Er schob den Apparat zurück und gab der Blonden einen halben Dollar. Als sie sich abwandte, um das Wechselgeld aus der Kasse zu nehmen, schob mir Phil einen Zettel in die Hand.
»Danke, der Rest ist für Sie.«
Phil wies das Wechselgeld mit einer entrüsteten Geste zurück. Ich dachte an die Spesenrechnung.
Phil war zu seinem Platz zurückgekehrt, und nach drei Minuten ergab sich eine günstige Gelegenheit für mich.
Shiriey Scott war für einige Minuten am anderen Ende der Bar mit einem Gast beschäftigt. Während dieser Zeitspanne las ich den Zettel.
Sie wohnt hier. Im zweiten oder dritten Stock. Ich werde in fünf Minuten nach oben gehen und mich dort Umsehen. Der Kellner sagte etwas von »Gorillas«, die nach Mitternacht hier in der Bar für Ordnung sorgen. Ich habe mich als G-man ausgewiesen und den Besitzer der Bar durch den Kellner verständigen lassen. Der Bar-Boß hat nichts dagegen, daß ich mich oben umschaue.
Ich steckte den Zettel in Brand, legte ihn auf den Aschenbecher und zerdrückte anschließend die Asche. Phil sah mich fragerfd an. Ich nickte. Phil deutete mit dem Kinn auf die Treppe, die im Hintergrund der Bar lag.
Auf meiner Uhr war es 8.15 Uhr, als Phil die Treppe emporwieselte und hinter der Biegung verschwand.
Gordon, der bis jetzt vor sich hingedöst und von allem nichts bemerkt hatte, rutschte von seinem Sitz und setzte sich in Richtung Waschraum in Bewegung. Er durchschritt die Bar und verschwand hinter dem Vorhang.
Ich bestellte mir einen Whisky und trank ihn ziemlich hastig.
Ich wollte einen weiteren Whisky bestellen, aber Shiriey Scott war nicht zu sehen. Als sie wiederkam, war es 20.18 Uhr. Shiriey war etwa zwei Minuten weggeblieben, und ich hätte gut daran getan, auf diesen Umstand zu achten.
Als Gordon nach zehn Minuten noch nicht zurück war, beschloß ich, nach ihm zu sehen. Vielleicht war ihm schlecht geworden. Der warme Tag und der Whisky…
Ich ging zum zweitenmal an diesem Abend zum Waschraum.
Der grüne Filzvorhang streifte mich leicht an der Wange, als ich die Tür mit der Aufschrift »Gents« öffnete. Ich ]ieß die Tür hinter mir ins Schloß fallen und blieb mit der rechten Manschette an dem Schlüssel hängen, der von innen im Schloß der Tür stak.
Linker Hand waren die Waschbecken, ein halbes Dutzend. Rechts befand sich eine Schwingtür, die in einen Raum mit Toiletten führte. Dieser Raum war fensterlos, wie ich sehen konnte. Der Waschraum selbst hatte zwei Fenster, die beide geschlossen und verriegelt waren.
Vor dem rechten Fenster lag Louis Gordon.
Er lag auf deai Gesicht. Seine Arme waren weit ausgebreitet.
Um seinen sonnengebräunten Nacken schlang sich ein bleistiftdicker Kupferdraht, der an der linken Halsschlagader mit einem zoilangen Stahlbolzen zusammengedreht war.
***
Phil preschte über den roten Sisalläufer, mit dem die Treppe ausgelegt war, und erreichte nach zwölf Stufen die Biegung, die ihn den Blicken der Bargäste entzog.
Phil war sich darüber klar, daß er in den oberen Stockwerken der Good-Luck-Bar im Ernstfälle auf sich allein gestellt sein würde.
Der Sisalläufer dämpfte Phils Schritte, aber auch die der anderen Personen, die sich zu dieser Zeit auf der Treppe herumtrieben.
Es waren zwei an der Zahl. Und sie gehörten nicht zu den Ehrenbürgern unserer schönen Stadt.
Phil sah sie einen Moment zu spät. Ein Stehenbleiben und Die-Treppe-leise-wieder-hinab gab es nicht mehr, denn freundliche Blicke hatten meinen Freund in voller Lebensgröße erfaßt.
Die beiden Gestalten kamen die Treppe herab, und da sie nebeneinander gingen, paßte keine Flunder mehr an ihnen vorbei.
Der größere mochte an zweieinhalb Zentner wiegen — auch ohne Westentaschen-Artillerie. Er überragte meinen Freund um Haupteslänge, hatte Schultern wie die Überseekoffer eines Textil-Vertreters und gut entwickelte Kauwerkzeuge. Die Stirn des Kolosses war so niedrig, daß er beim Kämmen seiner pomadisierten Locken 'wahrscheinlich Mühe hatte, sich nicht am Nasenbein zu verletzen. Wie zum Hohn war die ganze Erscheinung in einen nachtblauen Smoking gehüllt, der aussah, als habe eine Herde Elefanten damit Fußball gespielt.
Der andere Boy war nicht ganz so wuchtig geraten, doch imponierend genug, um in jedem Catcherzelt Ehre einzulegen. Seinem Gesicht fehlte die Stumpfheit des Überdimensionalen. Statt dessen zeigten seine Züge den lauernden Ausdruck einer jagderprobten Ratte.
Phil brauchte kein G-man zu sein, um auf Anhieb festzustellen, was für Erdenbürger er vor sich hatte. Wäre er den Boys in Hollywood begegnet, hätte er wahrscheinlich angenommen, den Komparsen eines Gangsterfilms zu begegnen. Hier aber war man nicht in Hollywood, sondern in einer gefährlichen Gegend New Yorks; und was jetzt die Treppe herab auf Phil zugewalzt kam, das verdiente seine Dollars mit dem Rausschmeißerjob in der Good-Luck-Bar.
Vier Stufen vor Phil blieben die Gorillas stehen. Sie sahen meinen Freund so interessiert an wie ein Gärtner die Wühlmäuse, nach denen er mit einem Luftgewehr schießt.
Phil ging unbekümmert weiter.
»Macht Platz, Jungs. Ich muß zum Boßl Ich bin G-man.« Er zeigte seinen Ausweis, schob den Großen sanft zur Seite und glitt an ihm vorbei.
»He, hiergeblieben, alter Junge. Der Boß schläft noch und hat es nicht gern, wenn man ihn weckt. Da gibt's auch bei einem G-man keine Ausnahme.«
Die Stimme des Rattengesichtigen hörte sich an wie das Jaulen eines heiseren Hundes.
Eine mächtige Pranke legte sich auf Phils Schulter und drehte ihn in Richtung Treppe. Allerdings zu jener Treppe, die in den zweiten Stock führte. Die Pranke schob Phil wie eine Gliederpuppe auf die erste Stufe zu.
»Los, alter Junge! Ein bißchen schnell. Sonst drehen wir dir gleich hier die Luft ab.«
»Aber, was soll das…«
»Schnabel halten, alter Junge!« Die Worte wurden mit einem Stoß zwischen Phils Schulterblätter begleitet. Mein Freund schoß förmlich auf die Treppe zu, und die Gorillas waren dicht hinter ihm.
Ohne Stocken bewegte sich die seltsame Prozession Sekunden später die ebenfalls spiralenförmig gewundene Treppe in den zweiten Stock empor. Vorangestoßen und -geschoben wurde Phil. Zwei Stufen hinter ihm bewegte sich der Überdimensionale, in dessen Kielwasser das Rattengesicht schlich.
»Wir haben das gar nicht gerne, alter Junge, wenn man bei uns herumschnüffelt.«
»Was habt ihr mit mir vor?« Phil bemühte sich, seiner Stimme einen ängstlichen Klang zu geben.
»Wir werden dein Filmgesicht den hiesigen Verhältnissen etwas anpassen, alter Junge. Und dein Hals in meiner Faust…«
»… wird sich wie ein Bleirohr anfühlen, alter Junge«, sagte Phil und wirbelte mit der Geschwindigkeit einer Primaballerina herum. Er stand zwei Stufen oberhalb des Gangsters und hatte damit eine glücklichere Stellung als der Überdimensionale.
Phil verstand sich aufs Boxen.
Der riesige Rausschmeißer schlug brutal zu, aber er war wie die meisten schweren Menschen ziemlich langsam. Die Rechte meines Freundes zischte so schnell auf ihn zu, daß er nicht mal den Ansatz zu einer Abwehrreaktion fand. Phil schlug zu, und die ganze Wucht seiner trainierten Arme lag dahinter. Hart wie eine Stahlleiste traf Phils 'Faust das Kinn des Gegners. Der Schlag war Phils Rettung.
Der Gorilla gurgelte- einen dumpfen Laut hervor und fiel dann mit der ganzen Wucht seines massigen Körpers auf den Rattengesichtigen.
»Verdammter Hund, ich werde dir…«
Der noch aktionsfähige Rausschmeißer wühlte sich unter seinem Kumpan hervor und stierte Phil aus tückischen Augen an. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrten beide reglos, dann bewegte der Gorilla seine Rechte mit affenartiger Geschwindigkeit. Obwohl der Mann noch halb unter dem Körper des Niedergeschlagenen steckte, fuhr seine Rechte in den Ausschnitt des Jacketts. Es war nicht schwer zu erraten, was er unter der linken Achsel suchte.
Er produzierte die schwere Automatic mit erstaunlicher Geschwindigkeit, richtete die Mündung auf Phil und legte den Sicherungsflügel in dem Augenblick um, als mein Freund ihm die Pistole aus der Hand trat. Zum Glück löste sich kein Schuß aus der Waffe. Sie flog gegen die Wand und fiel dann auf den Sisalläufer, der auf dieser Treppe in hoffnungsvollem Grün erstrahlte.
»Laß den Unsinn, alter Junge«, sagte Phil amüsieft und ließ den Gangster bis dicht an sich herankommen. In der Linken des Burschen blinkte jetzt ein schmales Schnappmesser.
»Du willst es nicht anders, alter Junge.« Phil schloß sieh dem kargen Sprachschatz der Rausschmeißer an und fing seinen Gegner mit einem Kinnhaken ab. Der Schlag genügte, um den Burschen gegen die Wand zu werfen. Das Messer fiel ihm aus der Hand. Er war so groggy wie der Koloß und legte sich ohne einen weiteren Mucks auf die Treppe.
Phil lehnte sich an die Wand und verschnaufte. Das war knapp gewesen. Er sah die beiden Supermänner aus der Unterwelt an und beschloß, ihr Erwachen nicht abzuwarten.
Es hatte nicht viel Sinn, jetzt noch in den Stockwerken herumzustöbern. Daß die beiden sich mit einem Polizisten anlegen wollten, konnte verschiedene Gründe haben. Entweder gehörten die Typen zu jener Sorte Gorillas, die grundsätzlich mit Polizisten Streit anfing, oder die Burschen waren geschickt worden, um sich ihm in den Weg zu stellen.
Phil warf einen Blick auf seine Gegner. Sie lagen reglos wie gefällte Bäume. Es sah nicht so aus, als würden sie während der nächsten Minuten wieder zu sich kommen.
Eben wollte mein Freund umkehren, als er eine, bekannte Stimme vernahm. Es war die Stimme einer Frau. Die Stimme von Shirley Scott.
Phil blieb horchend stehen. Die Stimme klang sehr aufgeregt, aber nicht so laut, daß mein Freund etwas verstehen konnte. Shirley Scott mußte in dem ersten Zimmer sein, das auf der rechten Seite vor Phil lag.
Er trat näher. Unter der Tür aus gemasertem Holz war ein winziger Spalt, durch den Lichtschein fiel.
Phil konnte Wortfetzen verstehen. Was er hörte, war sehr dazu geeignet, ihn in Alarmbereitschaft zu setzen.
»… und ich sage dir, das sind Bullen… wir müssen fort, auch wenn der eine jetzt unschädlich ist… man darf ihn hier nicht finden…«
Phil vernahm eine metallische Männerstimme. Er konnte jedoch nicht verstehen, was der Mann sagte. Er schien ruhig zu sein, sprach gedämpft und ohne Hast.
Dann ertönte wieder die Stimme der Bardame:
»… gut, daß er blau war, sonst hätte ich nichts gemerkt. Wir müssen jetzt verschwinden. Sie können jeden Augenblick hier sein.«
Shirley Scott schien nervös auf und ab zu laufen. Ihre Stimme entfernte sich bald von der Tür, bald war sie wieder deutlich und aus nächster Nähe zu hören. Phil bückte sich und versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen. Aber von innen steckte ein Schlüssel, der die Sicht versperrte. Phil warf einen Blick auf seine Armbanduhr. — 20.35 Uhr.
Mein Freund zögerte einen Augenblick. Er überlegte, was er unternehmen sollte. Sofort in das Zimmer stürmen, und Malcolm Messer überwältigen — oder erst mich und Gordon benachrichtigen?
Für einen Augenblick schweiften Phils Gedanken ab und waren nicht ausschließlich auf die Tür gerichtet.
In diesem Augenblick geschah es.
Phil stand noch immer an die Tür gelehnt, das Ohr gegen das dünne Holz gepreßt. Er vernahm jetzt weder die Stimme von Shirley Scott noch die Männerstimme, die Malcolm Messer gehören mußte. Mein Freund konnte nicht wissen, daß in dem Zimmer ein dicker Teppich lag, der die Schritte bis zur Lautlosigkeit dämpfte.
Mein Freund konnte auch nicht wissen, daß Shirley Scott zur Tür gegangen war und die Hand auf die Klinke legte, um die Tür zu öffnen und in den Gang zu spähen, ob die Luft rein sei.
Phil fühlte sich plötzlich ohne Warnung seiner Schulterstütze beraubt und sauste in einer rasanten Kurve in das behaglich eingerichtete Zimmer. Er ruderte mit den Armen, konnte aber seinen Sturz nicht bremsen. Auf einem geschmackvoll gemusterten Teppich fand Phil sich wieder. Er lag auf der Seite und stützte den Ellenbogen genau in das pastellfarbene Zentrum einer phantastischen Wunderblume, die der Einfallsgabe eines Teppichwebers ihr Leben verdankte.
Shirley Scott stieß einen spitzen Schrei aus und betrachtete Phil mit dem Gesichtsausdruck eines Kindes, das nicht an den Weihnachtsmann glaubt — ihn jetzt aber in Lebensgröße vor sich sieht.
»‘n Abend«, sagte Phil, weil ihm nichts Besseres einfiel.
»‘n Abend«, ließ sich eine rasiermesserscharfe Stimme hinter meinem Freund vernehmen. Phil wandte den Kopf und sah Malcolm Messer. Louis Gordon hatte nicht übertrieben, als er sagte, daß der Killer bemerkenswert aussehe.
Malcolm Messer wäre wahrscheinlich ein schöner Mann gewesen, wenn nur ein Fünkchen Wärme in seinen Zügen gelegen hätte. Alle Menschen, die Malcolm Messer je begegnet waren, hatten nicht genau sagen können, woran es eigentlich lag, daß sie fröstelten, wenn der Gangster sie anblickte.
Es waren nicht allein die Augen, die so hell und starr waren wie die eines Raubfisches. Es war nicht allein die Unbeweglichkeit des schöngemeißelten bleichen Gesichtes. Nicht allein der brutale Zug um den bleistiftdünnen, scheinbar blutleeren Mund; nicht allein der grau,-same Zug um die Mundwinkel; der Anblick der spitzen Zähne, die immer dann zum Vorschein kamen, wenn Malcolm Messer höhnisch die Oberlippe emporzog.
Nicht nur das war es, was Angst verbreitete, sondern der Hauch des Todes, der Messer umwehte.
Der Killer stand gegen einen großen Kleiderschrank gelehnt. Der Mann war hochgewachsen, größer als Phil, breit in den Schultern, dabei aber von der geschmeidigen Eleganz eines Panthers.
Malcolm Messer trug einen braunen Anzug, ein helles Hemd mit offenem Kragen — die Krawatte hatte sich verschoben.
Malcolm Messer stand an den Schrank gelehnt, mit vor der Brust verschränkten Armen. Er sah Phil aufmerksam an. Kein Muskel zuckte im Gesicht des Mörders.
In Sekundenschnelle hatte Phil das Bild in sich aufgenommen. Einen Atemzug später stand mein Freund auf den Beinen und machte dabei einen Schritt vorwärts. Phil grinste und rieb sich den Ellenbogen. Er ließ dabei keingfi Blick von dem Gangster, bewegte sich aber weiter in das Zimmer hinein. Er stand jetzt etwa vier Yard von Messer entfernt. Neben der Tür verharrte noch immer Shirley Scott, die zu einer Salzsäule erstarrt zu sein schien.
»Verkauft dieser Herr auch Bananen? Bananen von der guten Sorte?«
Phil grinste Shirley an und wies mit dem Kinn in Richtung Schrank.
»Der war auch unten in der Bar«, sprudelte die Blonde aufgeregt hervor. Sie hatte jetzt ihre Fassung wiedergewonnen; »Er war nicht bei den beiden Bullen. Aber er gehört bestimmt zu ihnen.«
»Natürlich gehört er zu ihnen«, sagte der Gangster. Er sprach, ohne die Zähne merklich auseinanderzunehmen und ohne sich zu bewegen. Seine eisgrauen Augen starrten Phil unverwandt an. Nicht drohend, nicht abschätzend. Ohne jeden Ausdruck waren die Fischaugen auf Phil gerichtet. Kein Haß war in Malcolm Messers Augen zu lesen. Sie starrten einfach, und sie waren genauso tief und ausdrucksvoll wie die Glasaugen einer Puppe.
»Natürlich gehört er zu ihnen«, sagte der Killer jetzt wieder. »Und das ist sein Pech.«
»Ich bin schon immer ein Pechvogel gewesen«, sagte Phil. »Warum sollte es nicht jetzt einmal mein Glück sein, daß ich zu den Bullen — wie ihr so schön sagt — gehöre.«
Messers Gesicht blieb unbeweglich wie eine Maske.
»Verschwinde«, sagte er, ohne Shirley Scott dabei anzublicken. »Verschwinde!« Die Bardame trat durch die immer noch offenstehende Tür. Als sie eben über die Schwelle treten wollte, sagte Messer:
»Dreh das Licht aus!«
Diese Anordnung kam für Phil völlig überraschend. Auf etwas Derartiges war er nicht gefaßt. Zeit, um zur Tür zu springen, blieb nicht mehr. Denn kaum war Messers Befehl über die Lippen, da legte Shirley Scott auch schon die Hand auf den neben der Türfüllung befindlichen Lichtschalter.
Den Bruchteil einer Sekunde später verlöschte das Licht.
Shirley Scott zog die Tür hinter sich ins Schloß.
In dem Zimmer war es jetzt so finster wie in einem Sarg.
Nur das leise Summen einer Fliege war zu vernehmen, die einige Bahnen durch das Zimmer zog und dann mit einem sirrenden Flügelschlagen irgendwo es auf den dichten, geschlossenen Fenstervorhängen landete.
***
Der scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln stieg mir in die Nase.
Von der weißgetünchten Decke strahlte grelles Neonlicht. Es spiegelte sich in den gekachelten Wänden und warf helle Streifen auf den feuchtschimmernden Boden.
Louis Gordon war mit einem dicken Kupferdraht erdrosselt worden, und der Mörder mußt über enorme Kräfte verfügen. Wie hatte er mit einem so kräftigen und kampferprobten Mann wie Gordon fertig werden können -— geräuschlos und schnell? Ich trat zu der Leiche des Districts-Attorney-Beauftragten und beugte mich nieder.
In Gordon war kein Funke Leben mehr. Auf dem dunklen Kragen seines Jacketts sah ich einige helle Sandkörner.
Das also war es gewesen: Der Mörder hatte Gordon' mit einem sandgefüllten Strumpf oder etwas Ähnlichem niedergeschlagen und dann mit dem Draht erdrosselt.
Ich blickte mich suchend um. Aber schon bei meinem Eintritt in den Waschraum hatte ich festgestellt, daß niemand anwesend war. Um keine Möglichkeit außer acht zu lassen, trat ich in den Toilettenraum und prüfte, ob sich hier jemand versteckt hielt.
Der Raum war leer.
Ich ging zurück in den Waschraum und untersuchte vorsichtig die Fenster. Beide waren verriegelt. Die Scheiben waren aus Milchglas. Die Fenster gehörten zu jenen alten Modellen, die zweiflügelig sind. Beide Fensterflügel wurden geschlossen, indem man die Riegel eines Flügels in die Krampen des anderen Flügels einhakte. An jedem Fenster gab es zwei Riegel und zwei Krampen. Das rechte Fenster war fest verschlossen. Beide Riegel waren in die Krampen gehakt.
Das linke Fenster war nur durch den unteren Riegel verschlossen. Der zweite — etwa in Gesichtshöhe angebracht — hing nach unten. Zwischen beiden Fensterflügeln befand sich ein millimeterbreiter Spalt, durch den kühle Abendluft strömte.
Ich nahm die Schließvorrichtungen der beiden Fenster und die Tatsache, daß das eine nur mittels eines Riegels verschlossen war, zur Kenntnis, ohne mir darüber Gedanken zu machen. Für mich war es in diesem Augenblick gewiß, daß der Mörder nicht durchs Fenster entkommen sein konnte, da dann eines hätte offenstehen müssen.
Also war der Mörder von der Bar her eingedrungen und mußte den Waschraum auf dem gleichen Wege wieder verlassen haben. Die Möglichkeit dazu bestand auf jeden Fall. Ich hatte nicht darauf geachtet, ob überhaupt jemand — und vor allem wer — während der letzten zehn Minuten in den Waschraum getreten war. Vielleicht hatte sich der Mörder schon hier befunden, als Louis Gordon eintrat. Vielleicht hatte der Mord nichts mit unserer Aufgabe zu tun? Vielleicht war es ein Raubmord? Obwohl ich das für unwahrscheinlich hielt, bückte ich mich noch einmal zu Gordons‘Leiche hinab und tastete vorsichtig nach der Brieftasche.
Sie war am gewohnten Platz — ebenfalls die.beiden schweren Pistolen, deren Umrisse ich unter Gordons Jackett deutlich zu spüren vermochte.
Ich blickte auf die Uhr. Es war jetzt 20.26 Uhr.
Um 20.15 Uhr war Gordon in den Waschraum gegangen.
Um 20.17 Uhr etwa war Shirley Scott verschwunden. .
Sie war die einzige, der gegenüber sich Gordon durch seine Unvorsichtigkeit zu erkennen gegeben hatte.
Ich ging zu der Tür des Waschraums und öffnete sie. Schon wollte ich sie hinter mir schließen und durch den Vorhang den Barraum betreten, als mir der Schlüssel einflel, an dem mein Ärmel beim Eintreten hängengeblieben war. Ich zog den Schlüssel, der von innen steckte, ab und verschloß die Tür damit von außen. Den Schlüssel steckte ich ein. Mir war nun auch klar, warum der Mörder sich so viel Zeit zu seinem Mord gelassen hatte. Sicherlich hatte er die Tür von innen verschlossen.
Um wen es sich bei dem Mörder handelte, war sonnenklar.
Nur Malcolm Messer kam für diese Tat in Frage. Shirley Scott mußte ihn von Gordons Anwesenheit unterrichtet haben. Aber — wie war es möglich, daß ein so auffällig aussehender Mann wie der Killer durch die Bar gegangen war, ohne daß es mir auffiel. Warum hatte Gordon ihn nicht sofort erkannt, als er ihm im Waschraum gegenüberstand? Oder hatte er ihn sofort erkannt, war aber nicht mehr zu einer Gegenwehr gekommen?
Während ich noch überlegte, schritt ich an den Tischreihen vorbei und trat an die Bar.
An der Decke surrte ein Ventilator, der den von vielen Zigaretten verursachten Rauch durcheinanderwirbelte. Nahezu jeder Tisch war jetzt besetzt.
Von Phil noch keine Spur, und auch Shirley Scott war nicht auf ihrem Platz hinter der Bar.
Ich überlegte. Wenn Shirley Scott Malcolm Messer benachrichtigt hatte, dann mußte er entweder ganz in der Nähe oder hier direkt im Hause versteckt sein.
Hinter der Bar stand jetzt einer der Kellner.
»Wo ist Miß Scott?« fragte ich ihn.
»Sie kommt in zwei Minuten wieder!« Der Kellner grinste mich an. »Was darf's sein?«
»Das Telefon!«
»Bitte!« Mit saurer Miene schob er mir den Apparat zu.
Ich wählte die Nummer der Mordkommission und sprach mit dem Leiter. Dann legte ich auf und schob den Apparat über die Bartheke.
Der Kellner, der meine Worte verstanden hatte, stand mit schlohweißem Gesicht vor einem Flaschenregal. Ich sah, wie er schluckte. Seine Hände zitterten so stark, daß ich befürchtete, er würde die Ginflasche fallen lassen, die er in der Linken hielt.
»I — ist das wirklich wahr?« brachte er mühsam hervor.
Ich nickte.
»In unserem Waschraum ist jemand ermordet worden?«
Ich nickte wieder und sah ihn dabei starr an.
Er spreizte entsetzt die Hände. Auf seiner Stirn erschienen kleine Schweißtröpfchen. Er war ein kleiner, dürrer Mann Anfang der Fünfzig, und mit seinen Nerven schien es nicht zum besten zu stehen.
»Ich habe den Waschraum abgeschlossen«, sagte ich. »Keiner Ihrer Gäste wird den Toten sehen. Außerdem kommen in wenigen Minuten einige Herren, die den Fall untersuchen werden. Dann ist es Zeit, Ihren Boß zu benachrichtigen. Wie heißt er eigentlich?«
»Meyer Gerstein.«
»Warum ist er nicht hier? Kümmert er sich nicht um den Laden?«
»Doch! Aber er schläft immer nach dem Abendessen. Vor neun steht er nicht auf, weil es nachts immer sehi spät wird. Der Boß bleibt hier bis vier Uhr früh.«
Ich gab keine Antwort, sondern schaute auf die Uhr. Die Beamten konnten jeden Augenblick hier sein. Dann wurde es auch die höchste Zeit, daß ich mich davon überzeugte, wo Phil blieb. Ich konnte nur hoffen, daß ihm nichts zugestoßen war. Leider blieb mir im Augenblick keine Möglichkeit, nach Phil zu sehen. Ich mußte warten, bis die Beamten kamen.
»Wenn Miß Scott zurückkommt — dann kein Wort zu ihr von dem Mord!«
Ich blickte den Kellner an, und er beeilte sich zu nicken. An dem Bild in der Bar hatte sich nichts verändert. Drei Kellner liefen geschäftig hin und her, traten an die Theke, gaben Bestellungen über Getränke auf, die der immer noch schlotternde Kellner erfüllte. Gedämpfte Schallplattenmusik drang aus zwei unsichtbar angebrachten Lautsprechern. Der Lärm der sich unterhaltenden Gäste erfüllte den Raum. Hier und da klang ein Lachen auf. Über mir surrte leise der Ventilator.
Ich bestellte einen Whisky. Der Kellner servierte ihn mir und beeilte sich, eine große Portion Eis hinzuzufügen. Ich wollte gerade das Glas an die Lippen setzen, als zwei Personen auf der Bildfläche erschienen, die meine Aufmerksamkeit so stark beanspruchten, daß ieti das Glas wieder auf die Theke stellen ohne einen Schluck genommen zu haben.
Sie standen auf der untersten Stufe der Treppe und blickten sich mit wütenden Gesichtern im Lokal um. Beide trugen zerknautschte Abendanzüge. Die Gesichter der beiden Männer wiesen stark angeschwollene rote Stellen auf, die auf die Bekanntschaft mit einer harten Männerfaust schließen ließen. Der Größere der beiden hatte fast das Aussehen eines Gorillas, und er war sicherlich auch so stark. Der Gesichtsschnitt des Kleineren erinnerte mich an eine beutegierige Ratte.
Die -beiden standen vor der Treppe und musterten jeden der Gäste. Es war nicht schwer zu erraten, wem ihre Wut galt. Höchstwahrscheinlich hatten sie mit meinem Freund einen Zusammenstoß gehabt. Offensichtlich suchten sie ihn jetzt. Das war ihren Mienen klar zu entnehmen. Daß sie meinen Freund hier zu suchen schienen, beruhigte mich.
Ich beobachtete die beiden Smokingträger aus den Augenwinkeln und überhörte die Frage des Kellners. Erst als er mich am Arm zupfte, wurde ich wieder auf ihn aufmerksam.
»Sind Sie von der Polizei«, fragte er. Ich nickte und deutete dann mit dem Kinn auf die beiden Figuren an der Treppe., »Das sind eure Gorillas, nicht wahr?«
»Ja! Die hat der Boß angeheuert. Der größere heißt Rodrigo Colon, der andere — das ist John Bibbo. Colon kann Eisenstangen verbiegen.«
»Kann er lesen und schreiben?«
»Nein! Warum sollte er auch! Seine Handschrift ist trotzdem unverkennbar. Die Gäste, die hier anfangen Krach zu schlagen, können ein Lied davon singen.«
»Wahrscheinlich mit gequetschten Tönen und eingeschlagenen Zähnen«, sagte ich und ließ die beiden Rausschmeißergestalten nicht aus den Augen.
Sie kamen jetzt zur Bar und bauten sich in meiner Nähe auf.
»He, Billy«, sagte Colon, und ich fuhr erschrocken zusammen, als ich seine Stimme vernahm. Sie klang wie ein Tropengewitter. »He, Billy, alter Junge, ist hier in den letzten Minuten so ein komischer Kerl vorbeigekommen…« Es folgte eine genaue Beschreibung von Phil.
Der Kellner verneinte und sah mich fragend an. Auch ich schüttelte den Kopf und wandte mich an Colon.
»Hier ist keiner vorbeigekommen, der so aussah«, sagte ich.
Colon betrachtete mich wütend, schwenkte dann seinen Blick auf den Kellner und wandte sich schließlich an John Bibbo.
»Dann steckt er woanders. Los! Wir suchen ihn, alter Junge. Wenn ich den Affen erwische, drehe ich ihm die Luft ab und wenn ich…«
Er brach ab und blickte erstaunt zur Tür. Ich drehte mich um und sah vier Beamte der Stadt-Polizei, die durch den grünen Vorhang getreten waren und sich suchend umblickten.
Ich trat auf sie zu.
»Mein Name ist Cotton! FBI!« — Ich zeigte ihnen meinen Ausweis. »Ich habe vor einigen Minuten angerufen. Zwei von Ihnen kommen bitte mit in den Waschraum, wo der Tote liegt. Sie und Sie« — ich deutete auf die beiden anderen — »achten bitte auf diese Herren hier, die sich auf keinen Fall entfernen dürfen.« Während meiner letzten Worte deutete ich auf John Bibbo und Rodrigo Colon, die mich aus weitaufgerissenen Augen anstarrten.
»Trag es mit Fassung, alter Junge!« sagte ich und grinste Colon für zwei Sekunden an.
Während zwei der Cops an der Bar zurückblieben, um Colon und Bibbo im Auge zu behalten, folgten mir der Sergeant und sein Kollege durch die Bar. Es war jetzt sehr still geworden. Die Gäste waren verstummt, die Schallplattenmusik war abgebrochen. Alle Augen richteten sich auf uns. Wir schritten an den Tischreihen entlang und erreichten den grünen Vorhang. Ich teilte die beiden Hälften mit den Armen und zog dann den Schlüssel aus der Tasche.
Ich steckte ihn ins Schloß und öffnete die Tür. Ich ließ die beiden Cops vorangehen und zog die Tür hinter uns ins Schloß.
Wieder roch ich die Desinfektionsmittel. Der Geruch war unangenehm stark. Er biß in die Nasenschleimhäute.
Die beiden Beamten gingen vor mir her. Beide waren groß und breit.
Sie verdeckten mir die Sicht auf Gordon.
Die schweren Stiefel der Beamten hallten auf dem Kachelboden des Waschraums.
Der Sergeant und sein Kollege blieben stehen und drehten sich zu mir um.
»Wo liegt der Tote, Sir?« fragte der Sergeant.
Ich blieb einen Moment wie angewurzelt stehen. Dann machte ich einen hastigen Schritt zur Seite und blickte zu der Stelle, wo vor neun Minuten noch Gordons Leiche gelegen hatte.
Jetzt war die Stelle leer.
Die Fenster waren geschlossen — genau wie vorhin.
Das einzige Geräusch in dieser Sekunde war das Tropfen eines Wasserhahns — links an der Wand.
Ich war wie vor den Kofif geschlagen und blickte verwirrt auf die Uhr.
20.35 Uhr.
In einer der oberen Ecken des linken Fensters hingen Spinnwebenfäden traurig herab. Es waren nicht mehr sehr viele Fäden, und sie waren auch nicht sonderlich stark. Sicherlich hatte die Spinne kein richtiges Netz weben können. Dazu war sie nicht mehr gekommen, denn vorher war ihr feines Gespinst durch das Öffnen des Fensters zerrissen worden.
Phil verharrte ohne Bewegung. Er hielt sogar den Atem an.
In dem Zimmer war es stockdunkel. Man konnte nicht die Hand vor Augen sehen, geschweige denn die Umrisse des Gegners. Phil strengte seine Ohren an.
Phils Sinne waren aufs äußerste gespannt. Die Konzentration trieb meinem Freund Schweißtropfen auf die Stirn. Phils Handflächen wurden langsam feucht, und er war versucht, sie am Stoff seines Jacketts trockenzureiben. Aber das wäre ein Fehler gewesen. Das Rascheln des Stoffes hätte dem Killer Phils Standort verraten. Also unterblieb es.
Wie aus unendlicher Ferne war das Hupen eines Autos zu vernehmen.
Das Geräusch klang unwirklich und schien einer anderen Welt anzugehören. Einer Welt, zu der dieses Zimmer nicht mehr gehörte. In diesem Zimmer spürte Phil die Nähe des Todes. Mein Freund war sich darüber im klaren, daß Malcolm Messer alles versuchen würde, um ihn zu töten. Und Phil wußte, daß der Killer unvergleichlich gefährlicher war als die beiden Gorillas auf der Treppe.
So sehr sich Phil auch anstrengte — er konnte nicht das geringste Geräusch vernehmen, das darauf hindeutete, daß der Killer sich bewegte, seinen Standort änderte.
Es war heiß in dem Zimmer. Die Luft war stickig. Sie legte sich wie ein eiserner Reif um Phils Brust. Mein Freund fühlte, wie sich der Schweiß in seinen Achselhöhlen sammelte. Phil spürte plötzlich den Wunsch nach einer kalten Dusche übermächtig in sich werden. Die Spannung zerrte an seinen Nerven, wurde unerträglich, die Zunge klebte trocken am Gaumen.
Phil schluckte. Das kaum wahrnehmbare Geräusch erschien ihm so laut, daß er fürchtete, Malcolm Messer könne es vernommen haben.
Ganz vorsichtig tastete Phil nach seiner Pistole. Zoll um Zoll bewegte er die Hand in Richtung Jackettausschnitt. Eine Naht knackte. Das Geräusch sprang hart in die Stille. Phils Hand verharrte in Brusthöhe. Dann — mit einer entschlossenen und schnellen Bewegung — griff Phil zur Pistole. Er zog sie aus der Halfter und schob mit einem hörbaren Geräusch den Sicherungsfiügel herum.
Die Fliege, die sich auf'den dicht geschlossenen Fenstervorhang gesetzt hatte, begann wieder durch das Zimmer zu summen. Phil bewegte die Mündung seiner Pistole in Richtung Fenster.
Hatte Messer die Fliege aufgescheucht?
War dort nicht ein Geräusch gewesen — so, als bewege jemand behutsam den Vorhang?
Phil glitt einen Schritt zurück und berührte mit der Kniekehle den weichen Widerstand eines Sesselsitzes. Noch immer war nichts zu vernehmen.
Entweder hat Messer sich bis jetzt nicht von der Stelle gerührt, oder er kann fliegen — dachte Phil und spürte, wie sich der Kolben der Smith and Wesson 38er Special in seiner Hand erwärmte.
Die Fliege brummte dicht an meinem Freund vorbei, zog in der Nähe des Fensters enge Kreise und ließ sich dannwieder auf dem Vorhang nieder.
Es vergingen drei, vier, fünf Sekunden — dann startete die Fliege zu erneutem Rundflug, und diesmal war Phil seiner Sache sicher. Deutlich hatte er vernommen, wie irgend etwas den Vorhang bewegte. Ein leises Rascheln, eine leichte Bewegung des Stoffes, die in der atemlosen Stille nicht zu überhören war.
Phil glitt in eine andere Stellung. Er schob sich etwas nach rechts und stand jetzt mit dem Gesicht zum Fenster gewandt. Er hielt die Pistole in der Faust und war bereit, damit zuzuschlagen.
Die Nerven meines Freundes waren alarmiert. Alle Sinne strengte er .an. Wenn es ihm schon nicht möglich war, Malcolm Messer zu sehen, so mußte er doch den Luftzug spüren, den dieser verursachen würde, wenn er vor ihm auftauchte. Vielleicht würde er ihn riechen. Vielleicht benutzte Messer ein Haar- oder Rasierwasser, das ihn beim Näherkommen verriet.
Träge schlichen die Sekunden dahin. Phil spürte, wie sein rechter Unterarm schmerzte. Um Malcolm Messer im Falle eines Handgemenges richtig packen zu können, streckte Phil auch die linke Hand nach vorn.
Wieder verging eine halbe Minute äußerster Spannung.
Phil starrte zum Fenster und wußte nicht, daß sich der Killer hinter ihm befand.
Malcolm Messer hatte richtig kalkuliert und sich die Fliege zum heimlichen Verbündeten gemacht. Er hatte nach dem zweiten Rundflug des Brummers lautlos sein Taschentuch gezogen, und dieses gegen den Vorhang geworfen. Phil vernahm das Geräusch und deutete es dahingehend aus, daß der Killer sich am Vorhang befinde.
Während Phil sich dem Fenster zuwandte, begann Malcolm Messer sich in anderer Richtung zu bewegen. Er wußte in etwa, wo Phil stehen mußte. Er wußte, daß dort ein Sessel stand, an dem Phil nicht vorbei konnte. Aus dem Gedächtnis ortete der Killer Phils Standort.
Als Phil die linke Hand ausstreckte, um den Killer im Ernstfall besser fassen zu können, beging er einen Fehler, der ihn Malcolm Messer gegenüber aussichtslos in Nachteil brachte.
Phil trug wie nahezu alle Menschen am linken Handgelenk eine Armbanduhr. Da Phil aber ein G-man ist, der oft in Situationen gerät, in denen er die Uhrzeit im Dunkeln ablesen muß, hatte Phils Zeitanzeiger schöne, große Leuchtziffern.
Sie wiesen dem Killer den Weg.
Malcolm Messer stand jetzt nur noch knapp zwei Schritte von Phil entfernt. Er atmete durch den offenen Mund, um sich nicht zu verraten. Malcolm Messers Gesicht verzog sich höhnisch, als er jetzt die Leuchtziffern aus der Nähe betrachtete.
20.40 Uhr zeigten die Leuchtzeiger an.
Phil muß instinktiv die Gefahr gespürt haben. Er bewegte sich und nahm die Arme zurück. Aber es war schon zu spät. Er bemerkte noch leichten Luftzug hinter sich, dann traf ihn ein harter Gegenstand mit mörderischer Gewalt auf der linken Schulter.
Der Schmerz raste brennend heiß durch Phils Körper. Der Schlag hatte den Arm gelähmt. Dennoch warf sich mein Freund herum.
Phil hatte die Wendung noch nicht ganz vollführt, als ihn ein zweiter Schlag traf.
Trotz der Finsternis hatte Messer diesmal richtig berechnet.
Das mit Leder umwickelte Bleirohr landete auf Phils Haaransatz, und mein Freund sackte ohne einen Laut zu Boden.
***
»Jetzt ist keine Zeit zu langen Erklärungen«, sagte ich hastig. »Der Tote hat hier gelegen. Jetzt ist die Leiche verschwunden. Sie kann nur durch das Fenster entfernt worden sein. — Sergeant, Sie bleiben hier und achten darauf, daß niemand hereinkommt. Ihr Kollege kommt mit mir. Ein mehrfacher Mörder muß sich noch im Hause befinden. Mein Kollege Phil Decker ist in einem der oberen Stockwerke. Es kann sein, daß er in Gefahr ist. Wir müssen sofort nach ihm suchen. Außerdem muß die Bardame Shirley Scott noch in der Nähe sein. Sie ist sofort festzunehmen.«
Ich stürmte aus dem Waschraum. Der Polizist folgte mir auf dem Fuße. In aller Eile informierte ich die beiden Cops, die Colon und Bibbo bewachten. Dann flitzte ich zusammen mit dem Cop die Treppe empor.
Wir erreichten den ersten Stock. Von Phil keine Spur.
»Uns bleibt nichts anderes übrig, als in jedes Zimmer zu schauen«, sagte ich. »Mein Kollege steckt schon fast fünfundzwanzig Minuten hier oben. — Wie spät ist es genau?«
»20.39 Uhr, Sir«, sagte der Beamte.
Wir gingen systematisch vor. Während ich an die Zimmertüren klopfte und sofort danach eintrat, blieb der Beamte mit entsicherter Pistole im Türrahmen stehen.
Im ersten Stockwerk lagen insgesamt acht Zimmer — vier auf jeder Seite des Ganges.
Niemand antwortete auf mein Klopfen. Ich probierte die Klinken. Die Zimmer waren unverschlossen. Schlafzimmer ohne sonderliche Behaglichkeit. Sie waren leer und schienen von Männern bewohnt zu werden. Ich tippte darauf, daß Colon und Bibbo ihre Besitzer waren. Wie ich später feststellte, hatte ich richtig vermutet.
Als ich an die Tür klopfte, antwortete eine erstaunte Frauenstimme:
»Ja, bitte?«
Ich trat ein. — Wiederum ein Schlafzimmer, diesmal mit viel Plunder, kitschigen Fotos und billigen Wandteppichen überladen. In einem Bett mit rosaroten Bezügen lag eine rothaarige Frau. Sie hatte sich aufrecht gesetzt, die Bettdecke bis ans Kinn gezogen und die Augen beim Anblick des Polizisten erschreckt aufgerissen.
Ich blickte mich suchend im Zimmer um, sagte dann »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, und verließ das Boudoir.
Die fünf restlichen Zimmer waren verschlossen. Ich überlegte einen Augenblick, beschloß dann aber, keine Gewaltmaßnahmen zu ergreifen. Erst wollten wir uns davon überzeugen, ob Phil nicht im zweiten Stock war.
Wir stürmten die Treppe empor, und in der Biegung prallte ich mit einer Dame zusammen, die auch zu der Zunft der Barmaiden zu gehören schien. Sie trug ein schulterfreies, tiefausgeschnittenes Abendkleid aus grüner Seide und hatte damit den richtigen Farbkontrast zu der aschblonden Tönung ihrer Haare gefunden. Die Schöne strahlte mich aus veilchenblauen Augen an und sagte: »Warum so eilig, Sonny Boy?«
»Halten Sie mich nicht auf. Ich bin gerade dabei, den Weltrekord im Treppensteigen zu brechen«, sagte ich und wollte an ihr vorbei. Dann besann ich mich, machte kehrt und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Schulter. »Haben Sie hier oben einen jungen Mann gesehen, im grauen Anzug…«
Ich brach ab, zog meine Brieftasche hervor, entnahm ihr ein Bild meines Freundes und zeigte es der Schulterfreien.
»Hübscher Junge! Hab ihn leider nicht gesehen.«
Wir hasteten weiter, und als ich einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah ich, daß uns die Frau folgte.
Ich klopfte an die erste Tür rechter Hand und stieß sie auf, da ich keine Antwort bekam.
Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet. Es hatte zwei hohe Fenster.
Vor dem einen waren die Vorhänge zugezogen. Das andere war weit geöffnet. Ich trat zu dem Fenster und sah hinaus.
Einen halben Meter unterhalb des Fensters .verlief eine Feuerleiter. Sie führte in einen engen, quadratischen Hof, in dem eine große Hundehütte stand. Die Hütte stand dicht unterhalb zweier Fenster, und als ich genauer hinschaute, gewahrte ich, daß es die beiden Fenster des Waschraumes sein mußten. Des Waschraumes, in dem Louis Gordon ermordet worden war.
Der Hof war an zwei Seiten von hohen, fensterlosen Wänden begrenzt.
Die einzigen Fenster, die auf den Hof hinausführten, gehörten zu dem Waschraum' und zu dem Zimmer, in dem ich mich augenblicklich befand, sowie zu dem darunterliegenden Zimmer.
In der mir gegenüberliegenden Backsteinwand der Hofbegrenzung war eine schmale Einfahrt ausgespart, durch die man zum Express Highway gelangen mußte. Die Ausfahrt war durch ein morsches Brettertor gekennzeichnet, das jetzt spaltbreit offenstand.
Ich hatte genug gesehen, zog den Kopf zurück und blickte mich im Zimmer um. In der einen Ecke stand eine breite Couch, davor ein runder Tisch mit einer schweren kunstgewerblichen Decke. Die Decke hing weit herab und berührte an einer Stelle fast den Boden. Aber sie berührte ihn nicht ganz. Sie ließ genügend Platz, um ein Paar Schuhe sehen zu lassen, die unter dem Tisch hervorragten. Es waren Männerschuhe. Ich sah den Rand von Hosenbeinen, und ich sah jetzt auch die Farbe der Schuhe.
Sie gehörten meinem Freund.
Mit zwei Sätzen war ich an dem Tisch.
Ich packte das Möbelstück und warf es zur Seite.
Phil lag auf dem Rücken. Seine Stirn war blutverkrustet. Vom Haaransatz bis zur linken Augenbraue zog sich eine Platzwunde.
Phil stöhnte leise, als ich meine Hand unter seinen Kopf schob.
***
Um 21 Uhr hatten die Kellner abkassiert und auch die letzten Gäste die Good-Luck-Bar fluchtartig verlassen. Nicht, daß jeder, der hier seine Drinks einnahm, den Umgang mit der Polizei scheute; aber das Auftauchen der Mordkommission in unmittelbarer Nähe hebt die Gemütlichkeit nicht unbedingt.
Es wimmelte jetzt von Beamten der Homicide Squad — der Mordkommission —, die jeden Winkel in dem Waschraum durchsuchten. Aber alles Suchen half nichts. Gordons Leiche schien vom Erdboden verschwunden.
Einer der FBI-Ärzte war zur Zeit damit beschäftigt, Phils lädierte Gesundheit wieder ins Lot zu rücken.
»Wie sieht‘s aus, Doc?« fragte mein Freund, der nach einem doppelten Whisky schon wieder recht munter war, aber leicht zusammenzuckte, als der Arzt ihm mit nur örtlicher Betäubung die Platzwunde an der Stirn nähte. Phil lag auf der Couch, vor der ich ihn gefunden hatte. Noch während der FBI-Mediziner an ihm seine Kunst praktizierte, erzählte Phil seine Erlebnisse mit Bibbo, Colon, Shirley Scott und vor allem mit Malcolm Messer.
»Sie müssen einen Schädel aus Eisen haben, Phil«, beantwortete der Doc die Frage meines Freundes. »Nicht mal eine Gehirnerschütterung, soviel ich bis jetzt festgestellt habe. Trotzdem, Ruhe ist unbedingt erforderlich.«
»Also wieder keinen Sonderurlaub«, sagte Phil lachend. »Hätte jetzt auch gar keinen Spaß daran.« Er schnitt eine Grimasse und befühlte dann seine Stirnpartie.
»Hast Glück gehabt, Phil«, sagte ich. »Bei dir wurde kein wertvoller Körperteil verletzt.«
»Willst du damit sagen, mein Kopf sei kein wertvoller Körperteil«, und während er mit einem Stöhnen zurücksank: »Da glaubt man nun, man hätte einen Freund… Und bei einer Gelegenheit wie dieser erfährt man, was der Kerl von meinem Kombinierkasten hält…«
Ich hatte anfangs absichtlich eine saloppe Tonart angeschlagen, um Phil über die Schlappe, die er erlitten hatte, hinwegzuhelfen. Jetzt aber konnte ich meinem Freund die bittere Pille nicht ersparen. Phil wußte noch nichts von dem Mord an Louis Gordon. Außer uns dreien war niemand in dem Zimmer.
»Du hast mehr Glück gehabt als Louis Gordon«, sagte ich und sah Phil an. Er kapierte sofort, setzte sich ruckartig auf und fragte:
»Um Himmels willen, was ist passiert, Jerry?«
»Gordon ist tot. Malcolm Messer — nur er kann der Mörder sein — hat ihn im Waschraum der Bar niedergeschlagen und mit einer Kupferdrahtschlinge erdrosselt. Ich fand ihn. Als ich dann die Mordkommission anrief, hat man die Leiche in der Zwischenzeit beiseite geschafft. Ich weiß nur noch nicht, wie?«
»Soweit ich mich entsinne, Jerry, hat der Waschraum nur einen Eingang. Und die Fenster natürlich.«
Dann erzählte mir Phil von den Gesprächsfetzen, die er vernommen hatte, als er an der Tür stand. Damit wurde zur Gewißheit, daß Messer der Mörder war.
Ich erklärte Phil dann:
»Die Tür des Waschraumes hatte ich abgeschlossen. Nur die Fenster kommen also in Frage. Sonderbarerweise waren sie von innen verriegelt. Zur Zeit sind die Beamten der Mordkommission unten und suchen jeden Zentimeter des Bodens ab.«
»Wer hat die Leitung?«
»Captain Warner. Er war vorhin hier oben. Aber zu diesem Zeitpunkt hattest du noch nicht wieder in die Wirklichkeit zurückgefunden.«
»Du hast doch veranlaßt, daß das ganze Haus durchsucht wird?«
»Natürlich. Aber viel wurde dabei nicht zutage gefördert. Außer den Kellnern, die unten in der Bar herumspringen, wurden nur zwei Bardamen aufgestöbert. Der einen war ich schon auf der Treppe begegnet, als sie gerade ihren Dienst antreten wollte. Die andere lag noch im Bett. Colon und Bibbo kennst du. Shirley Scott ist natürlich verschwunden. Sie und der Mörder können nur hier über die Feuerleiter verduftet sein. Vom Hof führt eine Toreinfahrt ins Freie. Von dort aus können sich die beiden nach jeder Richtung entfernt haben.«
»Sonst hat sich niemand in diesem Vergnügungptempel finden lassen?« fragte Phil.
»Doch! Der Boß des Etablissements wurde aufgefordert, sich aus dem Bett zu wälzen. Wahrscheinlich ist er zur Zeit damit beschäftigt, in seine Hosen zu steigen.«.
Phil richtete sich wieder auf und wackelte vorsichtig mit dem Kopf.
»Es geht leidlich«, sagte er. »Hoffentlich paßt mir der Hut noch. Wäre schade, wenn ich jetzt eine andere Hutnummer hätte. Habe den derzeitigen Prachtzylinder erst vor wenigen Tagen gekauft.«
»Sie sollten froh sein, daß Sie überhaupt noch einen Hut tragen können, Phil«, sagte der Doc. »Eigentlich sollte ich Ihnen einen dicken Verband verpassen. Hm… Wie wär's damit?«
»Um Gottes willen«, wehrte Phil ab. »Ich bin doch kein Reklameläufer für Mullbinden.«
Es klopfte, und auf mein »Herein« trat Captain Warner ins Zimmer.
Der Leiter der Mordkommission war ein bulliger Mann, Anfang der Fünfzig, mit Neigung zum Fettansatz und der Stimme eines heiseren Wasserbüffels. Er galt als sehr fähiger Beamter. Er zeichnete sich bei allen Fällen, die er bearbeitete, durch zähe Kleinarbeit aus und entwickelte für jeden Fall ein System, das zwar nur selten auf kurze Frist einen greifbaren Erfolg zeigte — auf lange Sicht jedoch fast immer zum Ziel führte.
»Wieder okay, Mr. Decker?« fragte Warner und schüttelte meinem Freund die Hand. Ohne Phils Antwort abzuwarten, ließ sich der Captain in einen Sessel plumpsen und begann seinen Bericht.
»Daß Sie, Mr. Cotton, keine Halluzinationen gehabt haben, dürfte jetzt erwiesen sein. Wir haben die Stelle, an der nach Ihren Angaben Gordons Leiche gelegen hat, untersucht. Auf den Kacheln konnten feine Sandspuren festgestellt werden. Es handelt sich aber nicht um Sand von der Art, wie er sich zwischen die Profile der Schuhsohlen klemmt. Der Sand, den wir fanden, ist grobkörnig und feucht. Es steht zu vermuten, daß er aus einem Totschläger rührte, den der Mörder benutzte. Wahrscheinlich ein sandgefüllter Strumpf oder ein Tuch. Die Wirkung eines solchen Werkzeuges ist Ihnen bekannt. Die Schlag Wirkung einer derartigen Waffe ist beträchtlich. Das Opfer zeigt fast nie Rißwunden.«
Der Captain machte eine Pause und zog eine kurze Stummelpfeife hervor, deren Kopf er mit goldbraunem Tabak füllte.
»Sie sagten, Mr. Cotton, daß Sie feine Sandspuren auf dem Kragen des Ermordeten sahen… Ihre Beobachtungen stimmen also mit unseren Feststellungen überein. Wir können festhalten: Der Mörder benutzte einen Sandsack, mit dem er sein Opfer betäubte. Anschließend erdrosselte er Gordon. Ich frage mich nur, warum er so umständlich mordete. Ein Schlag mit einem harten Gegenstand hätte das gleiche Resultat erzielt.«
»Wahrscheinlich liegt das in der Mentalität des Mörders begründet, Captain«, sagte ich. »Malcolm Messer ist ein Würger. Es ist jetzt der siebte Mord, der auf sein Konto geht. Soweit wir über die ersten sechs Morde orientiert sind, ging er nach ähnlicher Methode vor. Zwei seiner Opfer erwürgte er mit bloßen Händen. Vier andere tötete er mit Drahtschlingen. Malcolm Messer ist der Typ des Würgers. Ein grausamer Bursche.«
Der Leiter der Mordkommission nickte. Sein Augenmerk war auf seine Pfeife gerichtet, die er mit einem langen Zündholz in Gang zu bringen suchte.
»Im ersten Augenblick schien es rätselhaft zu sein, wohin der Mörder die Leiche geschafft hat«, sagte Warner.
»Haben Sie die Leiche gefunden?« fragte ich gespannt.
»Leider nein. Oder sagen wir besser: noch nicht. Zumindest wissen wir aber, auf welche Weise der Mörder die Leiche aus dem Waschraum geschafft hat!«
Der Captain machte wieder eine Kunstpause und genoß unsere Spannung. Dann sagte er:
»Durchs Fenster nämlich…«
»Natürlich, Captain. Etwas anderes war nicht möglich. Denn die Tür hatte ich abgeschlossen. Daß dann nur die Fenster als einzige Wege übrigbleiben, ist mir inzwischen auch klargeworden. Es fragt sich nur: Wie kommt es, daß beide Fenster trotzdem verriegelt waren?«
»Haben Sie sich die Fenster genau angeschaut?«
»Nein! Nur flüchtig!«
»Vielleicht ist Ihnen trotzdem nicht entgangen, daß die Flügel jeweils durch zwei Riegel geschlossen werden. Die Riegel hakt man in Krampen, die…«
»Das habe ich gesehen«, unterbrach ich den Captain.
»Nun, der Rest ist einfach. Der Mörder schob von außen eine Messerklinge durch den immerhin millimeterbreiten Spalt zwischen den beiden Fensterflügeln und drückte den Riegel empor.«
»Und wie verriegelte er von außen das Fenster wieder?«
»Mit Hilfe eines Stückchen Drahts. Er wickelte ein Ende des Drahtes um den Riegel, zog dann von außen die Flügel zu, jedoch in der Weise, daß er den durch den Spalt gezogenen Draht in der Hand behielt. Dann drehte er an dem Draht mit einiger Geschicklichkeit, und der Riegel klappte herum, fiel genau in die vorgesehene Krampe, und das Fenster war dicht.«
»Wie löste der Killer dann den Draht von dem Riegel?«
»Gar nicht! Der Draht baumelte noch daran. Sie haben ihn nicht bemerkt?« Ich schüttelte den Kopf.
»Warum sollte Messer sich so sonderbar verhalten haben?« Mein Freund hatte sich aufgesetzt. Jetzt ging er vorsichtig im Zimmer auf und ab. Der besorgte Blick des Doc begleitete ihn.
»Ich vermute, Phil, daß Messer die Leiche beiseite schaffen wollte. Wahrscheinlich beging er den Mord, sprang aus dem Fenster, um irgendwelche Vorkehrungen zum Wegschaffen der Leiche zu treffen. Er hatte aber vorsorglich das Fenster in beschriebener Weise verriegelt, um im Falle einer Überraschung nicht sofort seinen Weg anzuzeigen. Als ich dann mit der naheliegenden Vermutung, der Mörder müsse durch die Bar gekommen und gegangen sein, zurückging, holte der Killer Gordons Leiche und hat sie dann irgendwo versteckt.« Phil nickte. Captain Warner brummte: »Eine andere Erklärung habe ich auch nicht«, und dann hing jeder von uns minutenlang seinen Gedanken nach. Ein Klopfen dröhnte in die Stille, und nach meiner Aufforderung trat ein Sergeant der Mordkommission ein. Er machte dem Captain Meldung und erklärte, daß es bis jetzt noch nicht gelungen sei, Gordons Leiche zu entdecken. Wohl habe man Schleifspuren auf dem Hof wahrgenommen, doch die Spuren verloren sich an der Toreinfahrt. Auf der Fensterbank des Waschraumes seien Fasern eines dunkelbraunen Wollstoffes ermittelt worden.
»Gordön trug einen dunkelblauen Anzug«, sagte ich.
»Ich kapiere immer noch nicht, warum Messer die Leiche spazierenträgt«, meinte Phil mit nachdenklichem Gesicht, nachdem der Sergeant den Raum verlassen hatte.
»Vielleicht hatte er anfänglich den Plan, Gordon verschwinden zu lassen? Vielleicht sollte niemand von uns die Leiche finden? Vielleicht hat Messer gar nicht bemerkt, daß ich die Leiche fand? Er muß den Waschraum vor meinem Eintritt durch das Fenster verlassen haben. Als er die Leiche abtransportierte, war ich schon wieder verschwunden. Vielleicht ist Messer noch jetzt in dem Glauben, daß niemand die Leiche gesehen hat. Vielleicht… Ich brach ab und starrte sekundenlang vor mich hin. Wie der Blitz aus heiterem Himmel war mir eine Idee gekommen. Eine Idee, die den seltsamen Abtransport der Leiche erklären würde. Wie nun, wenn Messer es vermeiden wollte, daß man Gordons Leiche hier fand, weil er, Messer, dem Besitzer der Bar Scherereien ersparen wollte. Oder: weil er seiner Freundin Scherereien ersparen wollte… Er wollte Gordon töten, da er in ihm einen gefährlichen Verfolger witterte. Er tat es. Dann hatte er die Absicht, die Leiche irgendwoanders auffinden zu lassen, so daß der Anschein erweckt wurde, daß der Mord mit der Bar nichts zu tun habe.«
»Das hört sich gar nicht so dumm an«, sagte Captain Warner.
»Wir sollten dem Boß dieser Bar mal etwas auf den Zahn fühlen«, ließ sich mein Freund vernehmen. »Er wird bestimmt etwas Interessantes erzählen können.«
»Auf in den Kampf«, knurrte Warner und erhob sich. »Wir werden das Verhör unten in der Bar vornehmen. Dort ist es kühler, und wir haben mehr Ellenbogenfreiheit.«
Der Captain ging zur Tür, und wir folgten ihm. Während wir die Treppe hinuntertrabten, sagte Phil:
»Wenn deine Theorie richtig ist, Jerry, dann liegt Gordons Leiche jetzt irgendwo an einer verkehrsreichen Ecke… Bis spätestens morgen mittag wird man ihn gefunden haben.«
An dieser Stelle darf ich vorgreifen und verraten, daß sich mein Freund irrte. Gordons Leiche wurde nicht gefunden. Weder am nächsten Tag noch am übernächsten noch überhaupt wäh rend der nächsten hundert Stunden. Dann — als wir schon geglaubt hatten, nie mehr einen Zipfel von dem ehemaligen Districts-Attorney-Beauftragten zu sehen, da fand ich die Leiche.
***
In der Bar surrte immer noch der große Ventilator. Er täuschte Kühle vor, was ihm leidlich gelang. Die Luft war jetzt nur noch von dem Rauch weniger Zigaretten gesättigt.
Die drei Kellner, die vor einer halben Stunde noch damit beschäftigt gewesen waren, High balls, Tom-Collins, Manhattans, Gin-Fizzes und andere alkoholische Mixturen durch die Gegend zu befördern — diese drei Kellner hockten jetzt im Vordergrund der Bar und hatten trübe Mienen aufgesetzt. Wahrscheinlich arbeiteten sie auf Prozente und trauerten den Trinkgeldern und dem Abendverdienst nach.
Am gleichen Tisch wie sie saß die Bardame Nr. 2, deren grünes Abendkleid ich auf der Treppe schon hatte bewundern können. Die Frau war uns vorhin, als ich Phil suchte, auf der Treppe nach oben gefolgt, von dem mich begleitenden Polizisten aber schnell verscheucht worden. Sie hockte jetzt auf einem mit rotem Leder bezogenen Stuhl und warf mir Blicke zu, bei denen ein Schneemann Existenzangst bekommen hätte. Am Nebentisch hockten Bibbo und Colon. Auch ihre Blicke waren inhaltsschwer. Allerdings konnte man ohne Mühe weniger freundliche Gefühle daraus lesen. Als die beiden Phil sahen, dessen verpflasterte Stirn sich sehr dekorativ ausnahm, grinsten sie schadenfroh.
»Hast du den Bullen so gut erwischt?« fragte Colon seinen Kumpan.
Grinsend nickte dieser. Er warf sich vor Stolz in die Brust, daß sein Smoking in allen Nähten krachte.
»Ich kann mich' zwar nicht daran erin nern, alter Junge«, sagte Phil. »Aber wenn es dein Selbstbewußtsein stärkt, überlasse ich dir gern den Ruhm, mir diese schöne Beule beigebracht zu haben.«
»Natürlich hast du die Beule von mir«, sagte der Rausschmeißer.
»Natürlich«, sagte Phil. Und dann zu einem der Sergeanten gewandt: »Der Mann ist wegen Mordversuchs an einem G-man festzunehmen, Sergeant.«
»Aber wieso denn? Ich habe Sie doch nur auf die Brust geschlagen, G-man«, wußte Bibbo sich plötzlich sehr gut zu erinnern. Phil grinste, und auch in die Gesichter der Umstehenden stahl sich hier und da ein Lächeln.
Außer den Angestellten der Bar war ein halbes Dutzend Leute von der technischen Abteilung der Mordkommission anwesend. Außerdem drückten sich vier Sergeanten und ein Lieutenant im Hintergrund der Bar herum. Phil, Captain Warner und iph nahmen an zwei zusammengerückten Tischen Platz. Ein Tonbandgerät wurde auf gestellt. Warner gab einem der Sergeanten einen Wink.
Der Beamte trat hinzu und nahm die Anweisung seines Chefs entgegen.
»Sorgen Sie dafür, daß die Leute in einen Raum des ersten Stockes gebracht werden. Wir wollen sie einzeln verhören. Die Leute bleiben solange unter Bewachung.«
Während der beiden nächsten Stunden verhörten wir die Angestellten der Bar ununterbrochen, ohne auch nur einen Fingerzeig zu bekommen. Nichts, das auf den Mord hinwies, ergab sich. Keiner wollte etwas gesehen, gehört oder sonst jrgendwie bemerkt haben. Wir konnten den Leuten nichts Gegenteiliges nachweisen. Niemand wollte je etwas von Malcolm Messer gesehen oder gehört haben. Die beiden Gorillas behaupteten, sie hätten Phil für einen Betrüger gehalten, der sich eines gefälschten Ausweises bediene. Das war eine plumpe Lüge. Aber wir konnten nicht beweisen, daß die beiden von irgend jemandem beauftragt worden waren, Phil auf der Treppe abzufangen.
Dann — es war 40 Minuten vor Mitternacht — verhörten wir den Boß des Etablissements: Meyer Gerstein.
Der Boß hatte bis zu diesem Zeitpunkt auf unser Geheiß in seinem Zimmer bleiben müssen. Ein Sergeant der Mordkommission leistete ihm Gesellschaft. Der EJpß dankte dies nicht. Er schimpfte ohne Unterlaß, wie uns der Sergeant berichtete, und drohte mit allerlei Maßnahmen gegen die Polizei. Beschwerden beim Senator… das übliche Geschrei aufgebrachter Figuren, die ihr nicht ganz reines Gewissen hinter Entrüstung gegen angebliche Übergriffe der Polizei verschanzen.
Meyer Gerstein kam die Treppe herab und steuerte auf den Stuhl zu, den ihm der Captain mit einer Handbewegung anwies. Meyer Gerstein war groß und schwer, fett und aufgedunsen. Sein Gesicht hatte eine ungesunde, gelbliche Farbe. Dicke Tränensäcke hingen unter seinen Augen, die von schweren Lidern — die fast immer halb geschlossen waren — verdeckt wurden. Die Nase des Burschen war fleischig und dick, leicht gebogen und in der Form dem Schnabel eines Geiers nicht unähnlich. Meyer Gerstein bewegte sich langsam. In seinem Blick und in seinem Gang lag etwas Hinterhältiges, Verschlagenes.
Er nahm Platz und sah uns aus halb geschlossenen Lidern träge an. Offenbar hatte er das Schimpfen jetzt aufgegeben; er verhielt sich ruhig und wartete auf unsere Eröffnung.
Ich stellte die erste Frage:
»Seit wann arbeitet Shirley Scott bei Ihnen?«
Die Antwort kam prompt.
»Seit einem halben Jahr.«
»Sie wußten, daß Shirley Scott von der Westküste stammt?«
»Ja!«
»Miß Scott wohnte hier im Hause?«
»Ja. Das Zimmer, in dem der dort«, er richtete seinen fetten Daumen auf Phil, »angeblich niedergeschlagen wurde, hatte ich für Miß Scott eingerichtet.«
»Wenn der Hieb Sie getroffen hätte, Mister«, sagte Phil mit saurem Lächeln, »dann hätten wir Sie wahrscheinlich noch nicht aus Ihrem Bettchen scheuchen können. Ihr Freund Malcolm Messer hat eine verdammt gute…«
»Was reden Sie da! Ich kenne den Mann überhaupt nicht! Und mein Freund ist dieser Malcolm Messer, oder wie der Kerl heißt, schon lange nicht. Ich weiß nicht einmal, wie er in mein Haus kommt. Was kann ich dafür, wenn die Scott mich hintergeht und einem Mörder Obdach gibt. Ich wußte nichts davon. Ich habe nichts damit zu tun.« Meyer Gersteins Gesicht hatte eine käsige Farbe angenommen. Seine ohnehin schon fahlgelbe Haut wurde eine Schattierung grauer. Gersteins Blicke wanderten unter halb geschlossenen Lidern unruhig von einem zum anderen. Der Kerl sah aus wie das schlechte Gewissen persönlich.
»Woher wissen Sie eigentlich, um was es sich dreht? Soviel ich weiß, haben Sie Ihr Zimpier nach dem Mord — also nachdem man Sie geweckt hat — nicht verlassen dürfen. Hm?«
Ich sah Gerstein freundlich an, während ich fragte. Aber in meinem Blick muß doch etwas Unheilvolles gelegen haben, denn der Barboß veränderte wiederum seine Gesichtsfarbe. Seine teigigen Wangen hatten jetzt die gleiche Farbe wie der Bauch einer Kröte.
Die Sekunden strichen dahin. Es war sehr still geworden in der Bar. Alle Blicke waren auf den Barbesitzer gerichtet.
»Na, wie wär‘s mit einer Antwort?« fragte ich leise.
»Ich weiß es von Allison«, sagte Meyer Gerstein und zeigte auf einen Kellner. »Kurz nachdem mich Ihr Sergeant geweckt hatte, kam Allison in mein Zimmer und brachte mir eine Tasse Kaffee. Er macht das jeden Abend. Allison sagte mir auch, daß sich ein G-man im Haus umsehen wolle. Ich habe es erlaubt, dann aber leider vergessen, Colon und Bibbo zu benachrichtigen. Deshalb kam‘s zu der Auseinandersetzung.«
Der Kellner Allison, der am Nebentisch saß und dem Verhör mit großer Aufmerksamkeit gefolgt war, nickte lebhaft.
»Jawohl, Sir. So war es.« Und dann zu mir gewandt: »Als Sie den eintreffenden Polizeibeamten Anweisungen gaben, vernahm ich, daß ein Mörder namens Malcolm Messer im Hause gesucht werde.«
Ich winkte den Sergeanten herbei, der Meyer Gerstein während der beiden letzten Stunden bewacht hatte.
»Sind Sie nicht in Gersteins Zimmer geblieben, nachdem Sie ihn geweckt hatten?« fragte ich.
»Nein, Sir! Ich hatte das Zimmer wieder verlassen und mich weiter an der Suche nach Malcolm Messer und Shirley Scott beteiligt.«
»Haben Sie gesehen, daß der Kellner in Gersteins Zimmer trat?«
»Nein, Sir!«
Ich drehte den Kopf nach links, wo das Personal der Bar jetzt an den Tischen saß. Es waren jene Leute, die wir während der beiden letzten Stunden verhört hatten.
»Ist von Ihnen jemand in der Lage, etwas dazu zu' sagen? Hat von Ihnen jemand den Kellner Allison beobachtet, als er das Zimmer von Mr. Gerstein betrat?«
Sie schüttelten die Köpfe. In der allgemeinen Aufregung hatte niemand auf den unscheinbaren Kellner geachtet. Nicht einmal die Polizeibeamten, die ich zur Bewachung von Golon und Bibbo in der Bar gelassen hatte.
Die einzige Person, die mich unverwandt anstarrte und ihre großen Kirschaugen dabei begeistert aufriß, war die Bardame Nr. 2, die Frau im grünen Kleid. Für einen Moment sah es fast aus, als wolle sie etwas sagen. Dann aber preßte sie die vollen Lippen aufeinander, senkte den Blick und ließ die Schultern sinken.
Captain Warner, der sich an dem Verhör zwar kaum beteiligt hatte, ihm aber aufmerksam gefolgt war, ließ ärgerlich seine Faust auf die Tischplatte fallen.
»So kommen wir nicht weiter. Keiner will etwas gesehen oder gehört haben! Irgendwie muß der Killer schließlich in das Haus gekommen sein. Seit mindestens zwölf Stunden war er hier. Das steht fest. Hat denn niemand sein Kommen beobachtet?«
Gerstein antwortete.
»Tagsüber liegt das Haus sehr still. Von dem Personal ist dann niemand hier. Ich selbst war bis zum Abendessen in der City. Bis gegen achtzehn Uhr also. Es ist gut möglich, daß Shirley Scott, die den ganzen Tag über auf ihrem Zimmer war, Malcolm Messer hereingelassen hat. Er kann auch über die Feuerleiter gekommen sein, die vom Hof her bis zu Shirley Scotts Zimmer führt. Soviel ich weiß, war heute niemand im Zimmer der Scott. Sie kann den Killer dort also gut versteckt gehalten haben.«
Gersteins Angaben wurden durch das Personal bestätigt. Und damit hatten wir uns festgefahren. Entweder gab es hier keine weiteren Spuren, oder sie waren so gut getarnt, daß wir sie nicht fanden. Es sah jedenfalls so aus, als habe weder das Personal noch der Boß selbst etwas mit dem Mord und Malcolm Messer zu tun. Unwahrscheinlich war das nicht. Es konnte sehr wohl möglich sein, daß Shirley Scott auf eigene Faust gehandelt hatte, als sie Malcolm Messer in ihrem Zimmer Unterschlupf gewährte.
Es war jetzt wenige Minuten nach Mitternacht. Wir ließen die Adressen aller Verhörten feststellen und brachen dann unsere Zelte in der Bar ab. Captain Warner veranlaßte die nötigen Formalitäten, dann verließen wir die Bar, ohne daß uns Meyer Gerstein oder einer der Angestellten einen freundlichen Abschiedsgruß entboten hätte — was zu verstehen war.
Die Warren Street lag in tiefe Dunkelheit getaucht. Ein warmer Sommerregen fiel vom Nachthimmel. Dicke Tropfen klatschten auf den Asphalt der Straße. Der Regen vertrieb nur wenig von der Schwüle, die über der Stadt lastete. Es war eine jener Nächte, in der man alle dreißig Minuten aus dem Bett kriecht, um sich unter die Dusche zu stellen oder um ein Glas kaltes Bier zu trinken.
Als wir auf die Straße traten, fragte ich Warner:
»Können Sie Phil mitnehmen und zu Hause abliefern?«
Ehe der Captain eine Antwort geben konnte, ließ sich Phil erstaunt vernehmen.
»Willst du nicht mitkommen, Jerry?«
»Ich habe noch etwas vor, Phil. Es hat wenig Sinn, wenn du deine ohnehin lädierte Form strapazierst und dabei bist. Wenn ich allein bleibe, ist die Möglichkeit eines Erfolges größer.« Mein Freund und auch Warner wollten wissen, was ich vorhätte. Ich sagte es ihnen. Sie nickten, schienen aber keineswegs begeistert zu sein. Ich konnte ihren skeptischen Mienen entnehmen, daß sie nicht mit einer umwerfenden Entdeckung rechneten, die ich bei meinem Vorhaben machen konnte. Ich war mir auch nicht sicher, wollte aber keine Gelegenheit ungenutzt lassen. Schließlich sagte Phil:
»Okay, Jerry. Versuch dein Glück! Ich habe einige Stunden Schlaf dringend nötig. Der Doc besteht darauf. Sei aber vorsichtig! Man kann nie wissen, was sich hinter einem glatten Gesicht verbirgt.«
Ich verabschiedete mich von den beiden, sah zu, wie Warner und Phil m einen der Wagen stiegen, mit denen die Beamten der City Police gekommen waren. Dann heulten die Motoren auf. Phil winkte mir zu. Die Wagen fuhren an, wurden schneller und schossen über den feuchten Asphalt in Richtung Innenstadt davon. Ich blickte den Schlußlichtern nach. Sie waren etwa eine halbe Minute sichtbar, dann verschwanden sie in der Ferne.
Die Straße lag jetzt wie ausgestorben Die Fenster der Häuser waren dunkel. Vom Express Highway her hörte, ich das Surren der Automotoren. Vom Hudson her erklang die Sirene eines Schiffes.
Der Regen wurde stärker. Ich ging auf die andere Seite der Straße und stellte mich in einen Hauseingang. Ich stand genau gegenüber der Good-Luck-Bar. In der ersten und zweiten Etage flammte das Licht in einigen der Zimmer auf. Ich konnte Schatten erkennen, die sich hinter den Gardinen bewegten. Nach und nach verlöschten die Lichter. Es wurde dunkel in der Good-Luck-Bar.
Ich wartete. Nach etwa fünf Minuten vernahm ich das Quietschen der Eingangstür zur Bar.
Dann trat eine Gestalt auf die Straße.
***
Das Verhör in der Bar hatte uns zwar nicht weitergebracht, aber immerhin wußte ich über die einzelnen Personen einigermaßen Bescheid. Außer der Bardame, die ich im Bett überrascht hatte und den beiden Rausschmeißern Bibbo und Colon wohnten alle anderen Angestellten in der City. Sie mußten also jetzt die Bar verlassen, und darauf baute ich meinen Plan. Denn eine Person wollte ich noch erheblich präziser aushorchen, als es in der Bar möglich gewesen war. Ich war überzeugt, daß diese Person noch einiges mehr wußte, als sie bei dem Verhör zugegeben hatte. Ihr ganzes Verhalten hatte darauf hingedeutet.
Als jetzt die Gestalt auf die Straße trat, löste ich.mich aus dem Schatten des Hauseinganges und überquerte die Fahrbahn. Die Gestalt schien mich zu bemerken, verhielt einen Augenblick und setzte dann ihren Weg mit erhöhter Geschwindigkeit in Richtung Innenstadt fort. Ich war dicht hinter ihr und holte sie mit wenigen Schritten ein.
»Es wird jetzt sehr schwer für Sie sein, ein Taxi zu bekommen«, sagte ich und war bemüht, viel sonoren Schmelz in meine Stimme zu legen. »Wenn es Ihnen aber recht ist, bringe ich Sie gern nach Hause, Miß Porter.«
»Oh, Mr. Cotton«, sagte die Bardame in dem grünen Kleid. »Haben Sie mich erschreckt. Ich glaubte schon, es sei einer dieser schrecklichen Verehrer.« Sie blieb stehen, und ich konnte trotz der Dunkelheit erkennen, daß sie ihre Hände dorthin legte, wo unter dem hellen Regenmantel wahrscheinlich ihr Herz schlug. Florence Porter reichte mir knapp bis zur Schulter, obwohl die Absätze ihrer Pumps die Höhe einer Eisbombe hatten. Die Frau hatte ein Tuch um die Pracht ihrer Locken geschlungen. Über der rechten Schulter ' trug sie eine Tasche an langem Riemen.
»Ich wollte Sie nicht erschrecken. Es tut mir sehr leid«, sagte ich freundlich. »Kann ich es irgendwie wiedergutmachen? Vielleicht darf ich Sie noch zu einem kleinen Drink einladen. In einer Bar, die weniger makabre Überraschungen bereithält als diese hier?«
Florence Porter lachte leise.
»Ich nehme Ihr Angebot gern an.« — Sie hakte sich bei mir ein, als wir zu meinem Jaguar gingen. Als ich ihr beim Einsteigen behilflich war, bemerkte ich, daß sie ihr Abendkleid mit einem anderen Kleidungsstück vertauscht haben mußte. Das grüne Abendkleid war knöchellang gewesen, während Florence jetzt nur bis zu den Knien verhüllt war. Im Wagen bat sie um eine Zigarette. Ich gab ihr auch Feuer. Florence schirmte meine Hand, die das Feuerzeug hielt, mit ihren zarten Pfötchen ab, obwohl ich hier im Wagen keinerlei Zugluft bemerken konnte, die die Flamme gefährdet hätte. Ich hatte das sehr deutliche Gefühl, eine Eroberung gemacht zu haben. Das paßte zu meinem Plan wie der Blumenstrauß zum Hochzeitstag.
Allerdings nahm ich mir vor, meine Freundschaftsbeweise auf einen Drink und auf den heutigen Bummel zu beschränken. Ich hatte dann hoffentlich genug erfahren. Als ich jetzt mein Augenmerk auf die Straße konzentrierte, ließ ich mir nicht träumen, daß ich in dieser Nacht noch reichlich Gelegenheit haben sollte, mich als Kavalier zu beweisen, als Kavalier der harten Faust sozusagen.
»Sie haben ja einen tollen Wagen«, sagte Florence Porter nach den ersten Zügen aus der Zigarette. Die Bardame hatte eine Stimme wie Samt und Seide, dunkel, lockend, sich ihrer Wirkung sehr bewußt.
»Mein Hobby«, sagte ich. »Das einzige übrigens, das sich ein armer FBI-Agent leisten kann. Aber es macht Spaß, einen schnellen Wagen zu fahren. Es gab schon viele Gelegenheiten, bei denen mir die Geschwindigkeit meines Wagens sehr von Nutzen war.«
— Ich erzählte meiner charmanten Begleiterin von verschiedenen Fällen aus der Praxis, und sie lauschte interessiert.
Wir waren mittlerweile auf der Third Avenue angelangt, und ich parkte den Jaguar in der Nähe der Neunziger Blocks.
Die Regentropfen fielen jetzt nur noch vereinzelt. Die Wolkenwand, die über dem Häusermeer gelastet hatte, war aufgerissen. Hier und da blinkten einige Sterne. Es wurde etwas kühler. Eine leichte Brise kam vom Atlantik und strich angenehm über die Gesichter der Nachtbummler, die Manhattan zu dieser Zeit noch reichlich bevölkerten.
Florence Porter hakte sich wieder bei mir ein. Wir hatten uns für die Taberna entschlossen, ein gutrenommiertes Nachtlokal mit zivilen Preisen, gedämpfter Musik und besserem Publikum. Wir fanden einen angenehmen Platz in einer Nische. Das Lokal wurde durch indirektes Licht erhellt. Dunkelrot — Indigo — Flaschengrün (was ich nicht gut fand, da die Gesichter der Gäste die Farben von Wasserleichen annahmen) — Orange und Violett. Vor den Lichtquellen waren sich langsam drehende Glasscheiben angebracht, die in die genannten Farben unterteilt waren. Während sich die Scheiben drehten, gerieten die verschiedenen Farbflächen vor die Lichtquelle. Und das gewünschte Licht erstrahlte.
Ich bestellte zwei Champagner-Cocktails und wandte mich dann Florence Porter zu, deren rassiges Gesicht gerade in Orange erstrahlte. Ich hatte jetzt Muße, sie eingehend zu betrachten. Das Ergebnis hätte einen Hollywood-Produzenten zu einem Fünf-Jahres-Vertrag verleiten können.
Florence Porter war noch in der besseren Hälfte der Dreißiger. Ein rassiges, temperamentvolles Persönchen. Das aschblonde Haar trug sie zu einer adretten Frisur nach oben gewunden; veilchenblaue Augen unter langen, seidigen Wimpern. Dichte, schmale Augenbrauen, schmales Naschen, üppiger Mund. Florence Porter hatte eine ausgezeichnete, sehr weibliche Figur, die unter Garantie in jedem Strandbad Aufsehen erregt hätte.
Ich machte meiner Begleiterin einige Komplimente.
»Sie dürfen mich Florence nennen«, sagte sie und lächelte, wie die Mona Lisa es nie fertiggebracht hätte. Ich bedankte mich und sagte, daß ich Jerry heiße. Wir stießen an, tranken die Cocktails, dann durfte ich neue bestellen. Florence konnte allerhand vertragen. Als sie siebenmal Champagnerdrinks hinter ihre Perlenzähne gegossen hatte und auch einen »Prince of Wales« ohne sichtbare Wirkung zu sich nahm, wurde, es mir unheimlich. Ein kleines Weilchen später aber kam die Wirkung blitzartig. Florence lehnte sich gegen meine Schulter, schloß die Augen und war nahe daran einzuschlafen. Ich hatte nur wenig getrunken und begann nun vorsichtig mein Schlaflied.
»Meyer Gerstein ist kein sympathischer Bursche, nicht wahr?«
»Er ist gräßlich, Jerry.«
»Schläft er jeden Abend bis neun Uhr?«
»Ich glaube ja.«
»Na ja, das bringt der Beruf mit sich.«
»Ja.«
»Es wäre bestimmt nichts für mich, jede Nacht in einer verräucherten Bar zu verbringen. Aber Gerstein scheint es zu gefallen?«
»Ach, Jerry. Ich weiß es nicht. Ich glaube aber, es macht ihm nicht viel Spaß. Er ist oft müde.«
»Und dann putscht er sich mit starkem Kaffee auf?«
»Nein. Gerstein ist herzkrank. Er trinkt niemals Kaffee!«
Ich holte tief Luft., »Aber der Kellner Allison hat ausgesagt, er bringe Gerstein jeden Abend eine Tasse Kaffee. So auch heute abend.«
»Nein, das stimmt nicht. Ich weiß, daß…« Plötzlich war'Florence wieder hellwach. Sie setzte sich kerzengerade auf, funkelte mich aus blitzenden Augen an und machte Anstalten, mir mit den Fäusten gegen die Brust zu trommeln. Ich faßte sie zart an den Gelenken und sagte:
»Sie haben sich verraten, Florence. Gerstein trinkt gar keinen Kaffee. Folglich kann Allison ihm auch keine Tasse Kaffee auf sein Zimmer gebracht haben heute abend, nicht wahr? — Das war es doch auch, was Sie mir in der Bar sagen wollten. Vorhin, als wir noch mit dem Verhör von Gerstein beschäftigt waren. Ich habe deutlich gesehen, wie Sie mir etwas sagen wollten. Im letzten Moment bissen Sie sich auf die Lippen. Sie können es ruhig zugeben, Florence. Ich verstehe, daß Sie Ihren Arbeitgeber nicht belasten wollten.«
Ich redete ihr zu wie einem Kinde. Sie beruhigte sich schnell wieder und leugnete nicht. Allerdings machte sie dann den berechtigten Einwand:
»Ich weiß nur, Jerry, daß Gerstein keinen Kaffee trinken darf und sich an diese ärztliche Weisung hält. Es kann aber gut möglich sein, daß Allison ihm statt dessen ein Glas Wasser oder etwas Ähnliches gebracht hat. Vielleicht hat sich Gerstein nur versprochen, als er von einer Tasse Kaffee sprach. Man sagt doch auch: Gehen wir Kaffee trinken! — obwohl man in Wahrheit beabsichtigt, ein Glas Fruchtsaft, Tee oder Alkohol zu sich zu nehmen.«
»Das ist richtig, Florence. Dennoch werde ich die Sache genauer untersuchen. Bitte, sagen Sie weder Gerstein noch sonst jemandem, daß Sie hier mit mir gesprochen haben. Kann ich mich auf Sie verlassen?«
Sie bejahte. Wir blieben noch eine knappe halbe Stunde in der Taberna und unterhielten uns sehr nett. Florence war mir nicht böse. Bei näherem Kennenlernen entpuppte sie sich als ein leidlich gebildetes Mädchen, dessen Moralbegriffe jedoch nicht mit denen der Allgemeinheit übereinstimmten. Das Dasein als Bardame schien ihr Spaß zu machen.
Als ich bezahlte, brach die dritte Morgenstunde an. Wir erhoben uns von unseren Plätzen und gingen zur Garderobe. Als ich dabei ztffällig einen Blick zum Ausgang warf, sah ich in der undeutlichen Beleuchtung zwei Figuren, die mir irgendwie bekannt vorkamen. Bevor ich genauer hinsehen konnte, waren die Gestalten nach draußen verschwunden.
Ich hätte schwören können, daß es Rodrigo Colon und John Bibbo waren. Ich sagte Florence nichts von meiner Wahrnehmung, beschloß aber, auf der Hut zu sein.
***
Florence bewohnte mit einem Mannequin zusammen eine Fünf-Zimmerwohnung in der 22. Straße. Die Wohnung lag im vierten Stock. Florence bestand darauf, mich ihrer Freundin vorzustellen. Ich sträubte mich und wies darauf hin, daß June — so hieß das Mannequin — bestimmt schon im Bett liege. Aber Florence wußte es besser: »Da müßten Sie June kennen, Jerry. Vor zwei Uhr morgens kommt sie nie nach Hause. Sie arbeitet nur nachmittags 'und schläft immer bis in den Tag hinein. Ich übrigens auch. Deshalb vertragen wir uns auch so gut.«
Mein Sträuben half nichts. Florence schleppte mich mit. Ich glaubte, meinen nächtlichen Besuch angesichts der Freundin verantworten zu können.
Der Lift war außer Betrieb. Florence ließ ein paar Freundlichkeiten hören, die dem Hausmeister galten; dann stiegen wir die Treppe empor. Wir waren etwas außer Puste, als wir im vierten Stock anlangten. Florence zückte ihr Schlüsselbund. Die Wohnungstür lag am Ende eines spärlich erleuchteten Ganges. Das Haus machte einen guten Eindruck, war gepflegt und sauber.
Ich war auf keine Überraschungen gefaßt.
Florence öffnete die Tür. Die Diele dahinter lag im Dunkeln.
»Sehen Sie, Jerry. June ist noch nicht einmal zu Hause.«
Ich sah, wie Florence zum Lichtschalter tastete. Ich vernahm ein leises Geräusch, das wie das Anknipsen klang. Aber die Diele blieb dunkel.
»Sonderbar«, sagte Florence. »Die Lichtleitung ist doch nicht etwa kaputt.«
Florence schritt leichtfüßig auf eine Tür zu, die — wie ich später feststellte — ins Wohnzimmer führte. Sie stieß die Tür auf, suchte wieder nach dem Schalter. Ein leichtes Klicken. Dann sagte Florence:
»Die Lichtleitung scheint defekt zu sein. Warten Sie einen Augenblick, Jerry. Ich habe Kerzen.«
Florence verschwand im Dunkel des Zimmers.
Ich schloß die Wohnungstür, zog mein Feuerzeug hervor und ließ es aufflammen. Mit dieser dürftigen Beleuchtung in der Hand trat ich ebenfalls in das Wohnzimmer.
Die Flamme blendete mich mehr, als daß ich etwas erkennen konnte. Ich nahm nur undeutlich wahr, wie Florence vor einem großen Glasschrank stand, ein Fach öffnete und darin herumkramte.
»Vielleicht ist Ihre Freundin doch schon…«
Ich brach ab, denn die Flamme meines Feuerzeuges begann zu flackern.
Der Luftzug war kaum spürbar. Ohne das Flackern hätte ich wahrscheinlich nicht bemerkt, daß seitlich hinter mir jemand stand. Ich vernahm im gleichen Augenblick einen rauhen Ton, so wie er entsteht, wenn zwei Bahnen rauhen Stoffes aufeinanderreiben.
Ich hielt das Feuerzeug in der Linken. Die Person mußte links hinter mir stehen. Meine Ausgangsposition war nicht ganz ungünstig.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen fuhr ich herum. In der Linken das Feuerzeug, den rechten Arm leicht angewinkelt, die Schulter zu einem Uppercut herabgezogen. Während ich herumwirbelte, federte ich in den Knien und duckte mich um eine Kopfeslänge.
Das war mein Glück.
Der seitlich angesetzte Hieb meines Gegners fegte um Haaresbreite über mich hinweg, riß mir den Hut vom Kopf und vermittelte mir einen leichten Lufthauch, den ich auf der Stirn spürte.
Vor mir stand eine mächtige Gestalt. Groß, breit und wuchtig. Über den Kopf hatte sich der riesige Mann eine Strumpfmaske gezogen, in die nur zwei Schlitze für die Augen geschnitten waren.
Mein Haken kam aus der vollen Körperdrehung. Mein ganzes Gewicht und die aus der Drehung gewonnene Zentrifugalkraft lagen dahinter.
Hinter meiner Faust saß die Gewalt eines Dampfhammers. Er öffnete die Faust, und ein schwerer Gegenstand fiel polternd zu Boden. Es klang wie ein Bleirohr und war dazu bestimmt gewesen, mir den Schädel zu zerschmettern. Mein Gegner kippte langsam nach vorn. Ich trat einen Schritt zurück, sonst wäre er mit dem verhüllten Gesicht genau in die Flamme des Feuerzeuges gefallen. Der Riese stürzte zu Boden. Es gab einen dumpfen Ton, als er auf den Teppich plumpste.
Florence schrie gellend auf.
Ich wandte den Kopf und sah zwei Gestalten, die in der gleichen Art wie der Riese vermummt waren und mit Messern in den Fäusten auf mich eindrangen. Der erste war nur noch anderthalb Yard entfernt.
In der Linken hielt ich immer noch däs brennende Feuerzeug, die einzige. Beleuchtung.
Wieder schrie Florence angstvoll auf. Über die Schulter meines vordersten Angreifers konnte ich einen schnellen Blick werfen. Ein vierter Mann — ebenfalls vermummt — hielt Florence an der Kehle gepackt. Ich sah das angstverzerrte Gesicht der Frau. Ich sah, wie der Vermummte ihren Hals zusammenschnürte.
Es gab keinen Zweifel darüber, daß es sich hier nicht um einen Raubüberfall handelte, der nur unsere Brieftaschen zum Ziel hatte. Was sich hier abspielte, war geplanter Mord. Eine Falle war uns gestellt worden, und wenn ich mich nicht ganz energisch meiner Haut wehrte, waren Florences und mein Leben keinen alten Hut mehr wert.
Diese Überlegung fuhr mir blitzschnell durch das Hirn.
Mein rechtes Bein schnellte vor, und die Schuhspitze landete ziemlich genau dort, wo sich eine Kniescheibe des Messerhelden vermuten ließ. Er stieß einen Schrei aus, kam aus dem Tritt und stolperte vorwärts. Er lief genau in meinen rechten Haken, der punktgenau auf der Kinnspitze saß.
Um diesen Gegner brauchte ich mich nicht mehr zu kümmern. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem dritten zu und kam um ein weniges zu spät.
Das Messer blitzte dicht vor mir. Die Klinge fuhr auf mich herab, und ich konnte nur noch mit dem linken Arm abwehren. Zwar entging ich dem Stich, aber das Feuerzeug verlöschte ob der heftigen Erschütterung.
Das Zimmer waf jetzt in undurchdringliche Finsternis gehüllt.
Blitzschnell zog ich die Pistole.
Ich ließ das Feuerzeug, das mir zum Glück nicht entfallen war, wieder aufflammen. Der Gegner Nummer drei stand noch unmittelbar vor mir. Er hatte den Arm erhoben und wollte soeben die Klinge wieder auf mich herabfahren lassen. Mitten in der Bewegung erstarrte der Verbrecher, als ich ihm unsanft den Lauf meiner Smith and Wesson gegen den Bauch stieß.
»Laß das Messer fallen!«
Er gehorchte.
Ich holte blitzschnell aus.
Das Gewicht der Smith and Wesson 38er Special ist beträchtlich. Ich hatte genau berechnet. Die Wucht mußte ausreichen, den Gegner zu betäuben, ohne daß die Schädeldecke zertrümmert wurde.
Der dritte Verbrecher suchte den Teppich auf, und ich war mit wenigen Sätzen bei Florence, die bewegungslos in den Armen des vierten hing.
Ich hielt in der Linken das Feuerzeug, das auf keinen Fall verlöschen sollte. Aus diesem Grunde streckte ich den linken Arm weit zur Seite. Mit der Rechten ging ich wild punchend auf meinen Gegner los. Dieser benahm sich wie ein asiatischer Boxkämpfer, das heißt, er benutzte nicht nur die Fäuste, sondern auch die Füße. Ich war zu einem dauernden Vor- und Zurückspringen gezwungen. Ich hatte nur meine Rechte als Waffe. — Die Pistole hatte ich in die Schulterhalfter zurückgesteckt, was ich besser nicht getan hätte. — Mein Gegner dagegen bediente sich mehrerer Schlagwerkzeuge. Eine Faust also gegen zwei Füße und zwei Fäuste.
Kein Wunder, daß ich anfangs im Nachteil war. Zwar konnte mich der Vermummte keinen Augenblick ernsthaft gefährden, aber ich hatte genug zu tun, um seinen Schlägen auszuweichen, und ich konnte selbst keinen ordentlichen Treffer landen. Zu allem Unglück stolperte ich schließlich noch über Florence, die vor dem Schrank auf dem Teppich lag. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, nahm ich den linken Arm nach vorn, erhielt im gleichen Augenblick einen Hieb gegen den Unterarm und ließ das Feuerzeug fallen. Er verlöschte.' Wieder war der Raum in Finsternis getaucht.
Während ich vorsichtig nach dem Feuerzeug tastete, hörte ich Geräusche an dör Tür. Etwas streifte meine rechte Schulter. Ich griff danach, bekam Stoff zu fassen. Sofort wurde mir der Stoff aus der Hand gerissen.
Schritte! Keuchen! Ein Fluch, dem ein Poltern folgte.
Dann fiel die Zimmertür ins Schloß. Ich hörte, wie ein Schlüssel gedreht wurde.
Meine Finger stießen gegen das Feuerzeug.
***
Als der Raum von der kleinen Flamme spärlich erhellt wurde, stellte ich fest, daß keiner der vier Verbrecher mehr anwesend war. Meine Betäubungen hatten nicht sehr lange vorgehalten.
Die Wohnungstür wurde zugeschlagen. Ich konnte deutlich vernehmen, wie das Geräusch durch den Hausflur hallte.
Ich beugte mich zu Florence nieder. Sie atmete schwach, aber sie lebte. Auf der bronzefarbenen Haut ihres zarten Halses konnte ich dunkle Würgemale erkennen.
Ich trug Florence vorsichtig zu der breiten Couch in der Ecke.
Ich versuchte, die Deckenbeleuchtung anzuschalten. Dann fiel mir ein, daß Florence damit keinen Erfolg gehabt hatte. Ich kam schnell dahinter, warum nicht. Die Glühlampen der Deckenbeleuchtung waren von den Gangstern herausgeschraubt worden, um uns im Dunkeln zu überraschen. Das gleiche Bild bot sich uns bei den Leselampen.
Zum Glück fand ich die Glühlampen auf einem Rauchtischchen, wo die Gangster sie hingelegt hatten.
Zwei Minuten später hatte ich wenigstens eine Leselampe so weit hergerichtet, daß sie sich anknipsen ließ.
Florence atmete jetzt ruhiger. Aber ein leichtes Rasseln des Atems war jedesmal zu vernehmen, wenn sich ihre Brust hob und senkte.
Die Wohnzimmertür war nicht massiv. Nach dreimaligem wuchtigem Rucken gab das Schloß nach.
Ich suchte das Badezimmer. Ich brauchte kaltes Wasser, um Florence wieder zur ‘Besinnung zu bringen. Ich öffnete die erste Tür linker Hand. Aber ich hatte mich geirrt. Es war nicht das Badezimmer, sondern ein Schlafzimmer. Schon wollte ich die Tür wieder schließen, als ich einen nackten Fuß bemerkte, der hinter einem Bett hervorragte.
Ich fühlte, wie mir der Kragen zu eng wurde. Mein Herz trommelte plötzlich wie rasend gegen die Rippen.
Das Bett stand mit der Längsseite zu mir gewandt.
Ich machte drei, vier, fünf Schritte…
Dann stand ich neben dem Fußende des Bettes und starrte auf die junge Frau, die auf dem flauschigen roten Teppich lag. Er war eine bildschöne Frau, und es konnte nur das Mannequin June sein.
June war rothaarig. Ihr Teint glich reifen Pfirsichen. Die hellblauen Augen starrten zur Decke. Kein Leben war mehr in ihnen. June war mit einem schwarzseidenen Pyjama und einem gelben Morgenrock bekleidet.
Das Mädchen wies keine äußeren Verletzungen auf. Erst als ich mich zu ihr niederbeugte und ihren Kopf vorsichtig anhob, merkte ich, daß man ihr das Genick gebrochen hatte.
***
Es war der zweite Mord, den die Fahndung nach Malcolm Messer nach sich zog. Daß der Killer für den Mord an dem Mannequin nicht verantwortlich gemacht werden konnte, lag ziemlich klar auf der Hand. Der Grund für den Überfall in Florence Porters Wohnung war meines Erachtens woanders zu suchen.
Zum zweitenmal in dieser Nacht griff ich zum Telefon, um die Beamten' der Mordkommission zu benachrichtigen. Diesmal allerdings alarmierte ich die Mordkommission des FBI. Der Fall hatte sich längst zu einer FBI-Angelegenheit ausgewachsen.
Das Mannequin hieß June Miller, wie ich inzwischen von Florence erfahren hatte, die jetzt auf der Couch saß und sich den schmerzenden Hals massierte. Florence hatte sich erstaunlich schnell erholt. Allerdings saß ihr der Schreck über Junes Ermordung und den Überfall dermaßen in den Gliedern, daß sie wie Espenlaub zitterte.
Es vergingen knapp zwanzig Minuten, dann erschienen die Kollegen aus dem Distriktgebäude. Sie gehörten zu der Bereitschaft, die in dieser Nacht Dienst hatte. Mein Kollege Jimmy Hawkings teilte mir mit, daß man Phil benachrichtigt habe. Ein Dienstwagen hole ihn gerade von seiner Wohnung ab.
»Das war nicht nötig«, sagte ich ärgerlich. »Hat euch der Doc nicht erzählt, daß Phil heute abend übel zugerichtet wurde. Ein gefährlicher Bursche hat ihm im Dunkeln fast die Schädeldecke zertrümmert.«
»Tut mir leid, Jerry. Aber davon wußte ich nichts. Ich dachte, es wäre in deinem Sinne, Phil zu benachrichtigen.«
»Schon gut, Jimmy.«
Während sich die Kollegen an die Arbeit machten und nach eventuellen Spuren suchten, kümmerte ich mich um Florence. Nach und nach beruhigte sie sich. Nach einer Weile hatte ich sie so weit, daß sie mir zusammenhängend einige Details aus dem Leben der Ermordeten erzählen konnte. Viel zwar es nicht. June war bislang in keiner Weise unangenehm aufgefallen und hatte — soweit Florence orientiert war — auch keine Feinde.
Ich gewann immer mehr den Eindruck, daß June nur ermordet worden war, weil sie bei dem Überfall auf Florence und mich hinderlich gewesen wäre. Dieser Mord zeigte, daß die unbekannten Gangster keine Skrupel kannten und' vor nichts zurückschreckten. Da sie offensichtlich die Absicht hatten, sowohl mich als auch Florence umzubringen, war es ihnen auf einen weiteren Mord nicht angekommen.
Phil traf ein. Obwohl er nur wenig geschlafen haben konnte, machte er einen leidlich frischen Eindruck.
Wir verließen die Wohnung, nicht ohne vorher angeordnet zu haben, daß einer der Kollegen als Bewacher in Florence Porters Wohnung blieb.
Ich stieg mit Phil in den Jaguar. Während wir langsam durch das nächtliche New York fuhren, entwickelte ich meinem Freund den Plan, von dem ich mir eirien Überraschungseffekt versprach. Ich erzählte Phil alles, was ich von Florence hinsichtlich der Herzkrankheit Meyer Gersteins erfahren hatte und wies besonders auf einen Umstand hin:
»Als ich mit Florence die Taberna verließ, sah ich zwei Gestalten, die Colon und Bibbo sehr ähnlich waren.«
»Du glaubst, Gerstein hat dich beschatten lassen?«
»Ich bin davon überzeugt!«
»Hm, Jerry… Dann müssen sich die Maskierten aber mächtig beeilt haben. Sie müssen rechtzeitig vor euch in der Wohnung gewesen sein. So rechtzeitig, daß sie das Mannequin ermorden konnten, Zeit hatten, die Glühlampen aus den Beleuchtungsapparaten zu schrauben und euch aufzulauern.«
»Die Zeit war vorhanden. Wir sind sehr langsam von der Tabema zu Florence Porters Wohnung gefahren. Außerdem haben die ersten Untersuchungen der Leiche ergeben, daß June Miller kurze Zeit vor meinem Kampf mit den Maskierten getötet wurde.«
»Du sprachst von vier Maskierten?«
»Ja. Leider war die Flamme meines Feuerzeuges sehr winzig. Das Licht reichte kaum aus, um den Gegner von einem Kleiderschrank zu unterscheiden. Einer der Burschen war allerdings sehr groß. Er hatte etwa die gleiche Figur wie Colon. Ich bin mir ziemlich sicher, daß er es gewesen ist.«
Phil sah nachdenklich zum Seitenfenster hinaus. Nach einer Weile sagte er:
»Der zweite Maskierte wäre also sein Freund Bibbo gewesen. Und die beiden anderen?«
»Glaubst du, daß Gerstein Schwierigkeiten hat, weitere Gorillas aufzutreiben?«
»Natürlich nicht, Jerry. Aber immerhin so mitten in der Nacht. Und so kurzfristig…«
»Ich glaube, daß mindestens noch zwei üble Burschen für Gerstein arbeiten. Es ist ja nicht unbedingt nötig, daß sie wie Bibbo und Colon in der Good-Luck-Bar wohnen. Aber sicher sind sie stets in der Nähe und immer griffbereit.«
»Damit kannst du recht haben«, räumte Phil ein. »Gerstein soll seine Finger ziemlich tief im Rauschgiftgeschäft haben. Allerdings konnte man ihm bislang nichts nachweisen. Er soll sehr gerissen vorgehen. Obwohl alles darauf hindeutet, daß er einer der großen Bosse im Rauschgifthandel ist, führt keine Spur zur Good-Luck-Bar. Wenn der Verdacht unseres Rauschgiftdezernats berechtigt ist, bleibt rätselhaft, wie Gerstein das Giftzeug an den Mann bringt.«
»In der Bar wird nichts verteilt?«
»Meines Wissens nicht. Die Kneipe steht ständig unter Bewachung.«
»Vielleicht gibt sich Gerstein nicht mit dem Einzelhandel ab, sondern ist in das große Geschäft eingestiegen und betätigt sich als Großhändler. Vielleicht spielt er nur den Umschlagplatz, liefert das Zeug kiloweise aus. Großlieferant für das Hinterland und die Küstenstädte. Wenn er sich damit beschäftigt, kann er die Zahl der Eingeweihten auf ein Minimum beschränken. Einige wenige, die die Pakete von den Schiffen holen, genügen. Wer weiß, wie er den Weitertransport bewerkstelligt?«
»Soviel ich weiß, Jerry, hat das Rauschgiftdezernat sein Augenmerk auch auf diese Möglichkeit gelenkt. Bis jetzt wurde jedoch noch nichts festgestellt.«
Wir waren inzwischen am Anfang der Warren Street angekommen. Mein Plan gründete sich auf einen Überraschungsbesuch, den wir Meyer Gerstein abstatten wollten. Ich hatte einige Fragen an ihn, Colon und Bibbo zu richten.
Die Straße lag so verlassen wie um Mitternacht. Wir parktei} den Jaguar gegenüber der Bar und stiegen aus. Fünfzig Yard weiter vorn stand eine große schwarze Limousine mit abgeblendeten Scheinwerfern.
Wir schenkten dem Wagen keine Beachtung, als wir auf die Bar zugingen. Das war ein Fehler, wie sich sehr bald herausstellte.
***
Als wir an der Eingangstür anlangten, sahen wir, daß sie weit offen stand. Pechschwarz gähnte uns der unbeleuchtete Barraum entgegen.
»Das ist eigenartig«, sagte Phil. »Gerstein wird doch nicht so unvorsichtig sein, den Laden nachts unverschlossen zu lassen.«
Ich antwortete nicht, sondern rief ein paarmal nach Gerstein, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten.
Ich trat in die für Blicke undurchdringliche Schwärze der Bar, hörte an einem Knirschen der Sohlen, daß sich Phil unmittelbar hinter mir befand und streckte die Hände tastend aus.
Ich konnte mich einigermaßen orientieren. Ungefähr hatte ich es noch im Gedächtnis, wie die Tische und Stühle in der Bar angeordnet waren.
Wir kamen langsam voran. Einmal stieß Phil gegen einen Barhocker.
Es gab ein schepperndes Geräusch, als der mit Metallknöpfen beschlagene Ledersitz an der hölzernen Stirnseite der Bartheke entlangrutschte. Ich streckte den Arm aus und erwischte den Hofcker im letzten Augenblick.
Wir waren jetzt an der Treppe angelangt.
Von der Bar her hörte ich das Ticken einer Uhr. Ich hatte sie am Abend gesehen. Sie war groß und kitschig und stand neben einer Flasche Black and White in dem Spirituosenregal.
Meine Hand tastete nach dem Treppengeländer. Ich bekam die kühle Metallschiene zu fassen und machte eben Anstalten, den Fuß auf die unterste Stufe der Treppe zu setzen. In diesem Augenblick brach die Hölle los.
Der Lärm wirkte schockierend. Um so mehr, da die vorangegangene Stille so intensiv gewesen war, daß man das Blut in den Ohren klopfen hörte.
Das höllische Konzert wurde mit zwei Schüssen eingeleitet. Brutal zerrissen die peitschenden Laute die Stille. Schreie wurden laut. Wütendes Brüllen aus heiseren Kehlen war zu vernehmen. Schwere Schuhe trampelten über den Flur des zweiten Stockwerkes. Dumpfes Poltern' mischte sich in die Wutschreie. Dazwischen klang das Bersten von Holz.
Es bedurfte keines besonderen Kommandos.
Phil und ich preschten die Treppe hoch, als gelte es unser Leben.
Noch während ich die ersten Stufen emporsprang, zückte ich mein Feuerzeug. Die kleine Flamme mit der linken Hand abschirmend sauste ich über den roten Sisalläufer. Ich nahm immer drei Stufen mit einem Sprung, stand Sekunden später auf dem Gang der ersten Etage und fing Phil auf, der mit so viel Fahrt die Treppe emporgeschossen kam, daß er gegen mich prallte.
In der ersten Etage war keine Menschenseele zu sehen. Der Gang lag dunkel. Nur unsere Schatten tanzten geisterhaft an der Wand.
»Sie sind alle oben, Phil.«
Wir stürmten weiter. Phil hatte seine Smith and Wesson gezogen.
Wir erreichten die letzte Stufe und sahen wiederum einen in völlige Dunkelheit getauchten Gang vor uns. Allerdings war dieser Gang Schauplatz einer sehr heftigen Auseinandersetzung. In dem schwachen Schein meines Feuerzeuges konnte ich mindestens ein halbes Dutzend Gestalten unterscheiden, die sich zu einem dichten Knäuel zusammengerauft hatten. Ich vernahm klatschende Geräusche. Geräusche, die mir wohlbekannt waren und immer dann entstehen, wenn eine Faust in einem Gesicht landet. Ich sah ein mattes Aufblitzen und vernahm gleichzeitig eine harte Stimme:
»Vorsicht! — Dort stehen noch zwei.« Ich konnte nicht unterscheiden, wer auf uns aufmerksam gemacht hatte. Nötig wäre das wahrscheinlich nicht gewesen, denn mit uns war die einzige Beleuchtungsquelle gekommen. Und das konnte keinem der Kämpfenden verborgen bleiben.
Mit erheblicher Geschwindigkeit zog ich meine Pistole. Phil stand neben mir. Beide kehrten wir der Treppe den Rücken.
»Sofort aufhören«, brüllte ich, um den ausklingenden Kampfeslärm zu übertönen. »Phil, dreh das Licht an! Schnell — ich kann ja nicht einmal sehen, ob einer der Kerle eine Pistole hat.« — Die letzten Worte hatte ich leiser gesprochen. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Phil an der Wand nach dem Lichtschalter suchte. Die Kämpfenden lösten sich jetzt schnell voneinander. Ich sah Colons riesige Gestalt undeutlich vier Schritte vor mir..
Ich sah in ein häßliches Gesicht, das ich nicht kannte. Das Gesicht gehörte zu einem großen Mann, der heftig keuchend an der Wand lehnte.
Noch hatte Phil den Lichtschalter nicht gefunden. Er kam auch nicht mehr dazu. Denn in diesem Augenblick — es mochten noch keine fünf Sekunden seit unserem Auftauchen im zweiten Stockwerk vergangen sein — ertönte eine sehr helle, beinahe fistelnde Stimme hinter uns:
»Laßt die Kanonen fallen. — Los! Wird's bald!«
Ich bewegte mich nicht. Auch Phil war mitten in seinem Herumtasten nach dem Lichtschalter erstarrt. Er hatte die Pistole in der Rechten. Die Mündung war auf die Männergruppe im Gang gerichtet. Ich hielt den Lauf meiner Pistole in die gleiche Richtung. Ich war mir noch nicht schlüssig, ob ich der Aufforderung des Mannes in meinem Rücken folgen sollte, als ich sehr nachdrücklich in der Meinung bestärkt wurde, doch lieber keine Tricks zu probieren.
Ein Schuß peitschte auf.
Die Detonation war geeignet, das Trommelfell eines Elefanten zu martern. Die Kugel pfiff daumenbreit über meine Kopfhaut, wirbelte mir den Hut vom Kopf und klatschte gegen die lilatapezierte Wand des Ganges.
»Ich wiederhole meine Aufforderung nicht«, ließ sich die helle Stimme vernehmen, und ich ließ gehorsam meine Pistole fallen. Phil folgte meinem Beispiel.
»Los, verschwinden wir.«
Es war beinahe die Stimme eines Kindes. Irgendwie weckte sie eine Erinnerung in mir. Nur wußte ich nicht, welcher Art diese Erinnerung war. Aber mein Instinkt flüsterte mir ein, daß es nichts Angenehmes gewesen war.
Vier Gestalten kamen über den Gang auf uns zu. Die Situation war verteufelt. Vier bösartige Burschen vor der Nase, einen sicheren Schützen im Rücken. Aber meine Sorge war unbegründet. Die vier Gestalten — unter ihnen war der häßliche Mann, der heftig atmend an der Wand gelehnt hatte — gingen an uns vorbei, ohne nach uns zu schlagen oder ein Messer in Bewegung zu setzen.
Ich hörte, wie sie die Treppe hinunterpolterten. Als ich mich umdrehen wollte, kam die scharfe Stimme wieder aus dem Dunkel des Treppenhauses.
»Wenn du dich umdrehst, pumpe ich dich voll Blei.«
Ich rührte mich nicht mehr. Langsam zählte ich bis zwanzig und fragte dann: »Dürfen wir jetzt?«
Die Antwort blieb aus. Im gleichen Augenblick wurde die Eingangstür der Bar zugeschlagen. Sekunden später heulte der Motor eines schweren Wagens auf, der sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte.
Jetzt fand Phil den Lichtschalter. Der Gang wurde in strahlende Helligkeit getaucht. Die plötzliche Lichteinwirkung war so stark, daß ich für einen Moment geblendet die Augen schloß. Als ich ein dumpfes Stöhnen vernahm, beeilte ich mich, die Augendeckel wieder aufzuklappen.
Der Gang sah aus wie ein Trümmerfeld. Der Teppich war zerfetzt. Die Tapete hing in Streifen von der Wand. Kalk bröckelte aus den Rissen und Löchern hervor und bedeckte wie Mehl den Boden. Von dem Spiegel, der ohnehin schon einen Sprung gehabt hatte, war nichts übriggeblieben als ein Haufen Scherben. Zwei zerbrochene Stühle lagen auf dem Boden. Ein umgekippter Garderobenständer versperrte den Weg.
Zwischen den Trümmern der ramponierten Möbel lagen drei Gestalten.
Im Vergleich zu ihnen waren die Möbel noch gut erhalten. Bei näherem Hinsehen erkannte ich Colon. Er blutete aus einer Stirnwunde, lag auf dem Rücken und hatte einen entrückten Gesichtsausdruck. Allerdings kann ich nicht behaupten, daß Colons Gesicht Zufriedenheit ausdrückte.
Auf dem Boden sitzend, mit dem Rücken an die 'Wand gelehnt, fanden wir Bibbo. Er führte gerade Daumen und Zeigefinger in den Mund, fummelte hinter seinen aufgeschlagenen Lippen herum und brachte dann zwei Vorderzähne zum Vorschein. Uns schenkte er keinen Blick.
Der vierte Mann war bewußtlos. Sein Gesicht wies keine sonderlich schweren Verletzungen auf. Wie ich richtig vermutete, hatte er einen Kinnhaken eingesteckt, der so punktgenau saß, daß er das Bewußtsein für ein Viertelstündchen abhanden kommen ließ. Ich erkannte in dem K.o.-Geschlagenen einen der Kellner. Wir hatten den Mann am Abend verhört. Er hieß Jeff Johnson und wohnte irgendwo in der Battery.
Die erste Tür linker Hand war nur angelehnt.
Phil stieß sie auf.
Wir vernahmen ein rasselndes Atmen. Diesmal fand Phil den Lichtschalter auf Anhieb.
Es war ein helles Wohnzimmer, sehr modern und bequem eingerichtet. Vor dem Fenster stand ein großer Schreibtisch. Auf der grünen Schreibtischunterlage prangten zwei weiße Telefone. Der Schreibtisch war mit Zeitungen, Journalen und Magazinen überladen.
Rechts an der Wand stand eine große Couch ohne Rückenlehne’. Mehr liegend als sitzend hatte sich Meyer Gerstein darauf niedergelassen. Sein Atem ging rasselnd. Aus entsetzten Augen blickte uns der Barbesitzer entgegen. In der zitternden Rechten hielt er eine kleine weiße Plastikschachtel, deren Deckel emporgeklappt war. Ich sah johannisbeergroße,' rote, geleeartige Pillen darin liegen. Gerstein fischte eine der Pillen aus der Schachtel und ließ sie zwischen den Lippen verschwinden.
Phil war mit einem Satz neben dem Barbesitzer. Er nahm ihm die Schachtel aus der Hand und warf einen Blick auf das Etikett.
»Ein Mittel für Herzkranke«, sagte er dann zu mir gewandt. »Kein Gift.«
Ich beobachtete Gerstein, dessen Adamsapfel auf und nieder hüpfte.
Etwa eine Minute verging. Gerstein beruhigte sich langsam. Wir warteten noch eine Minute, dann schien er so weit zu sein, daß man Fragen an ihn stellen konnte. Während Phil auf den Flur ging, um Bibbo, Colon und den Kellner höflich aber bestimmt hereinzubitten, unterhielt ich mich mit Meyer Gerstein.
»Sind Ihre Teste immer so temperamentvoll, oder hatten Sie ungebetenen Besuch?«
Gerstein blickte mich starr an. Er hatte sich jetzt gefangen, quälte so etwas wie ein Lächeln in sein Ganovengesicht und sagte:
»Wahrscheinlich verdanke ich Ihnen mein Leben, Mister Cotton. Ich…«
Er wurde unterbrochen, denn Phil kam mit den drei Prügelknaben herein und deponierte sie neben Gerstein auf der Couch.
»Was wollten Sie sagen«, nahm ich den Faden wieder auf.
»Ich wurde überfallen. Sie drangen vor einer Viertelstunde bei mir ein. Colon, Bippo und Johnson waren noch bei mir. Wir pokerten.« — Gerstein deutete auf den Tisch in der Mitte des Raumes. Dort lagen Spielkarten, Münzen und Dollarnoten. Eine Flasche Gin und vier Gläser standen auf einem silbernen Tablett. — »Wir konnten noch nicht schlafen. Wir sind es gewohnt, bis zum Morgengrauen wach zu bleiben. Also pokerten wir. Da kamen sie und…«
»Wer?«
»Sie werden ihn sicher kennen. Wenigstens seinen Namen werden Sie kennen, Mister Cotton.« — Gerstein sah so müde aus wie eine Testperson für Schlaftabletten. — »Er heißt Edward Callagham. Er und seine vier…«
Wie Schuppen fiel es mir jetzt von den Augen. Callagham! Das also war die Stimme gewesen. Die Stimme, die mir so bekannt vorgekommen war.
Die Fahndung nach Callagham lief seit zwei Jahren. Bis jetzt aber vergeblich. Callagham war einer der größten Rauschgifthaie, die je unseren Kontinent unsicher gemacht haben. Als Sohn italienischer Eltern hatte sich Callagham innerhalb von sechs Jahren zu einem Gangster emporgearbeitet, der den gesamten Rauschgifthandel zwischen Südamerika und den Staaten nicht nur kontrollierte, sondern auch beherrschte und seine Macht mit einer Reihe gefährlicher Verbrechen ständig ausbaute. Er ging so geschickt vor, daß man ihm lange Zeit nichts anhaben konnte, obwohl es längst die Spatzen von den Dächern pfiffen, daß Callagham das As unter den Rauschgifthaien sei. Vor zwei Jahren endlich war es in Los Angeles gelungen, einen Leibwächter des Gangsters bei einem kleineren Delikt zu fassen. Der Gorilla wurde dingfest gemacht und wochenlang verhört. Dann war er weich. Er sang, bevor er sich für einige Jahre hinter Zuchthausmauern befand. Seine Aussagen reichten aus, um weitere Ermittlungen anzustellen, die ebenfalls zu Erfolgen führten. Vier Tage später wurde ein Haftbefehl gegen Edward Callagham ausgestellt. Aber das FBI kam zu spät. Callagham war verschwunden. Er tauchte auch nicht wieder auf. Man vermutete damals, daß er sich nach Südamerika davongemacht habe. — Ich selbst war damals zweimal nach Los Angeles geflogen — wo sich das Home des Gangsters befand — und hatte an Verhören teilgenommen. Daher kannte ich die eigenartige fistelnde Stimme des Gangsters genau.
In Sekundenschnelle waren mir die Gedanken durch den Kopf gerast. Es waren hur wenige Worte Gersteins, die ich nicht mitbekommen hatte.
»Noch mal! Was wollte Callagham von Ihnen? Woher kennen Sie ihn überhaupt«, sagte ich. In meiner Stimme klang eine nicht überhörbare Schärfe mit. Gerstein beeilte sich mit der Antwort.
»Ich kannte Callagham nicht«, sagte er in kläglichem Ton. »Jedenfalls nicht persönlich. Er stand plötzlich in der Tür. Mit ihm kamen vier Burschen, denen ich nicht im Dunkeln begegnen möchte. Callagham sagte, wer er sei und bedrohte mich dann.«
»Warum drohte er?«
»Er sagte, ihm sei zu Ohren gekommen, daß ich mit Rauschgift handele — was natürlich überhaupt nicht stimmt — und er werde mich umbringen, falls ich die Finger nicht davon ließe. Er sei im Begriff, den Rauschgifthandel an der Ostküste neu zu organisieren, und ich sei ihm dabei im Wege.«
»Sie wissen, Gerstein, daß das Rauschgiftdezernat ein Auge auf Sie hat. Sie stehen im Verdacht, mit Rauschgift zu handeln wie andere mit sauren Gurken.«
»Um Gottes willen, Mister Cotton. Davon ist kein Wort wahr. Ich verdiene mein Geld mit dem Barbetrieb. Das reicht mir. Mit Rauschgift will ich nichts zu tun haben. Ich bin herzkrank. Ich würde nicht einmal die Aufregung vertragen.«
»Wenn das Ihre einzigen Bedenken sind«, sagte ich, schwenkte dann aber wieder auf das Thema. »Wie sind Callagham und seine Männer eigentlich hereingekommen?«
»Keine Ahnung. Sie müssen die Tür aufgebrochen haben. Davon haben wir allerdings nichts vernommen.«
»Die Eingangstür war offen, als wir kamen. Wahrscheinlich hat Callagham sie mit einem Nachschlüssel öffnen lassen. Was geschah weiter?«
»Callagham behauptete, mein Kellner Allison sei ein Rauschgiftverteiler. Marihuana soll‘s gewesen sein. Er wollte unbedingt wissen, wo Allison wohne. Ich gab ihm die Adresse erst, als er drohte, mich zusammenschlagen zu lassen.«
»Verdammt«, knirschte Phil. »Wo ist das Telefon. Ah, dort…«
Phil trat zum Schreibtisch und wählte die Nummer des FBI — LE 5 77 00. Er ließ sich von Gerstein die Adresse des Kellners Allison geben und beauftragte Jimmy Reads und Walter Stein, bei Allison sofort nach dem Rechten zu sehen. Er teilte den Kollegen mit, um was es sich handelte. Als Phil den Hörer auf legte, sagte Gerstein:
»Wahrscheinlich kommen Sie zu spät!«
»Wieso? Callagham ist doch erst vor knapp fünf Minuten verschwunden. Bis zu der von Ihnen genannten Adresse fährt man jedoch mindestens eine Viertelstunde.«
»Das stimmt«, sagte Gerstein. »Aber Callagham hat vor mindestens einer halben Stunde von hier aus telefoniert. Ich weiß nicht, mit wem. Aber er gab den Auftrag, man solle sich um Allison kümmern. Er gab die Adresse durch. Er hat dabei hämisch gelacht.«
Für eine Minute war es still in dem Zimmer.
Bibbo und Colon blickten stumpfsinnig vor sich hin. Der Kellner hatte sich zurückgelehnt. Er hielt die Augen geschlossen. Es sah aus, als ob er schliefe.
Meyer Gerstein brach das Schweigen. »Mir fällt da noch etwas ein, das Sie interessieren dürfte: Callagham sagte, daß er mir Malcolm Messer auf den Leib hetzen wolle, wenn ich noch jemals eine Marihuananudel verkaufen würde.«
»Wollen Sie damit sagen, daß Callagham sich mit Malcolm Messer zusammengetan hat?«
»Offenbar, Mister Cotton. Genau weiß ich es nicht.«
»Wie kam es eigentlich, daß sich Callagham plötzlich hinter uns auf der Treppe befand?« fragte Phil.
»Als die Unterredung hier in dem Zimmer beendet war, sagte Callagham: ,Macht die drei fertig, damit sie nicht auf den Gedanken kommen, für Gersein ihre Haut zu riskieren. — Dann verschwand Callagham. Colon, Bibbo und Johnson haben sich dann auf dem Flur herumgeprügelt. Irgend jemand muß dabei das Licht ausgeschaltet haben. Ich weiß nicht, wer es war. Ich bekam einen Herzanfall und die Auseinandersetzung nur noch am Rande mit.«
»Callagham hat in der schwarzen Limousine gesessen«, stellte Phil zu mir gewandt fest. »Er hat uns beobachtet und ist uns gefolgt. Unser Pech!«
Ich nickte, überlegte sekundenlang und schoß dann eine weitere Frage auf Gerstein ab.
»Sie sind herzkrank?«
»Ja!«
»Trinken Sie Alkohol?«
Gerstein betrachtete mich einen Augenblick mißtrauisch. Seine Antwort kam stockend.
»Nein! Das heißt, so ab und zu mal ein Gläschen… Manchmal schon… Aber selten!«
»Sie trinken lieber Kaffee, was?«
»Nein. Ich trinke nie Kaffee. Mein Arzt hat mir…«
Der Barbesitzer schaltete schnell, aber nicht schnell genug. Er merkte, daß er sich vergaloppiert hatte. Aber es war bereits heraus.
»Nun«, sagte ich freundlich. »Der Arzt hat mir… Wie geht's weiter?«
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«
»Erstaunlich, wie schnell Sie schalten! Wirklich erstaunlich. Jetzt aber erklären Sie mir, wie es kommt, daß Allison Ihnen angeblich eine Tasse Kaffee brachte, gestern abend. Und gerade dabei erfuhren Sie angeblich von dem Mord und der Suche nach Malcolm Messer.«
»Allison brachte mir keine Tasse Kaffee. Das habe ich nur aus Versehen gesagt. Eine falsche Vokabel — Sie verstehen! Allison brachte mir ein Glas Tomatensaft. Es steht übrigens noch auf dem Tisch neben meinem Bett im Schlafzimmer.«
Ich grinste ihn an. »Und Allison weiß inzwischen genau, was er auszusagen hat. Nicht wahr? Ich bin nur gespannt, ob sich der Sergeant, der Sie bewachte, auch an das Glas Tomatensaft erinnern kann.«
(Übrigens stellte ich später zu meinem Erstaunen fest, daß es mit dem Tomatensaft durchaus seine Richtigkeit hatte. Jedenfalls konnte sich der Sergeant an das Glas erinnern, das auf einem Tischchen in Gersteins Schlafzimmer gestanden hatte.)
Wir fragten Colon, Bibbo und Johnson. Sie bestätigten in allen Einzelheiten die Angaben ihres Chefs. Aber ich war sicher, daß sie genauso gut beschworen hätten, für die Heilsarmee zu arbeiten oder zum Frühstück Milch zu trinken. — Wir verhörten die Brüder und fragten, wo sie die Strumpfmasken gelassen hätten. Die Burschen machten dumme Gesichter und leugneten hartnäckig, jemals in Florence Porters Wohnung gewesen zu sein. Wir bohrten eine Viertelstunde. Aber sie blieben bei ihrer Aussage. Ebenfalls behaupteten sie, sich nicht mehr aus dem Hause gerührt zu haben. Also seien sie auch nicht in der Taberna gewesen. Meyer Gerstein stützte ihre Aussage und gab ihnen ein Alibi. — Wir konnten nichts dagegen machen. Wir hatten keine Gegenbeweise — noch nicht. Ich hatte Colon und Bibbo in der Taberna nicht genau erkannt. In der Wohnung von Florence Porter waren die Angreifer maskiert gewesen. Eine Handhabe zu einer Festnahme war nicht gegeben. Bei uns in den Staaten nimmt man es mit den Rechten der freien Bürger sehr genau. Ehe nicht hieb- und stichfeste Beweise vorliegen, findet sich kein Richter, der einen Haftbefehl ausschreibt.
Noch während Phil sich mit den drei Gorillas und Gerstein herumstritt, überlegte ich: Wenn Gerstein wirklich nichts mit Malcolm Messer zu tun haben sollte, dann hatte er auch keinen Grund, June Miller, Florence und mich zu ermorden. Wer aber waren dann die vier Burschen gewesen, die mir und Florence in der Wohnung der Bardame aufgelauert hatten? Vier Gorillas hatte Callagham! — Vier Maskierte waren in der i Wohnung gewesen. — Sollte Messer mit Callagham eine Verbindung eingegangen sein? Wenn ja, dann begann unsere Jagd ganz von vorn.
In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Phil nahm den Hörer ab. Er lauschte etwa eine halbe Minute, gab kurze Antworten, nur »Ja« und »Nein« und »Wir kommen«. Er legte dann den Hörer auf und sah mich an. Kein Muskel zuckte im Gesicht meines Freundes, als er sagte:
»Allison ist tot.«
Drei Morde waren in einer einzigen Nacht verübt worden. Den dritten Toten hatten Jimmy Reads und Walter Stein in seinem Zimmer gefunden — mit einem Messer zwischen den Schulterblättern. Die Spitze der langausgezogenen, schmalen Klinge war dem Kellner Allison genau ins Herz gedrungen. Er mußte auf der Stelle tot gewesen sein. Unsere Kollegen, wir und die Mordkommission des FBI untersuchten jeden Winkel in Allisons Zimmer. Wir fanden nichts, was von Bedeutung gewesen wäre. Der einzige Umstand, der uns zu denken gab, war die Tatsache, daß man Allison vollständig bekleidet aufgefunden hatte. Er lag auf dem Teppich vor seinem Bett, mit dem Gesicht zur Erde. Sein volles Haar, das am Abend noch mit Öl und anderen Klebemitteln der Pafümindustrie sorgfältig in die Scheitelrichtungen dressiert worden war, hing jetzt wirr und zerzaust um den Kopf des Ermordeten.
»Eigentlich seltsam«, hatte Phil beim Anblick des Toten gesagt. »Es sieht fast so aus, als hatte ihm jemand die Haare zerzaust.«
»Das kann ich mir nicht denken, Phil. Er ist offensichtlich von hinten erstochen worden. Sicherlich blieb ihm keine Zeit zu einer Gegenwehr. Warum sollte man ihm anschließend die Frisur durcheinanderbringen? Marihuana-Pakete hatte er unter seinen Locken bestimmt nicht versteckt.«
»Hast du eine Erklärung für die unordentliche Frisur? — Einen Hut besitzt Allison nicht! Damit könnte man sein zerstrubbeltes Haar allenfalls noch erklären.«
Schweigend verließen wir das düstere Haus, in dem Allisons Zimmer lag. Das Haus stand an der Battery, im Südzipfel Manhattans.
Im Osten zog der fahle Morgen über New York hoch, und wir sehnten uns nach unseren Betten. Ich startete den Wagen, und als ich den zweiten Gang einlegte, durchzuckte mich ein Gedanke.
»Jetzt weiß ich, warum Allisons Frisur nicht in Ordnung war«, sagte ich zu meinem Freund. »Es gibt nur eine Erklärung, die in die Geschehnisse der vergangenen Nacht paßt.«
»Und das wäre?«
»Allison war einer der vier Maskierten, die mich und Florence Porter während der vergangenen Nacht überfielen. Er hatte sich wie seine drei Kumpane eine Strumpfmaske über den Kopf gestülpt, diese später abgenommen und keine Zeit gefunden, sich zu frisieren. Seine Mörder waren schneller.«
»Das klingt reichlich phantastisch, Jerry. Vor allem: wer sollen dann die drei anderen gewesen sein? Colon, Bibbo und Johnson? Das ist kaum möglich. Aber mit wem sonst soll Allison einen Anschlag auf dich verübt haben? Und vor allem: warum? Nein, Jerry! Ich glaube, diesmal bist du auf dem Holzwege.«
Wir fuhren weiter durch das langsam erwachende Manhattan. Ich brachte Phil nach Hause und zog mich dann in meine eigenen vier Wände zurück. Ich war hundemüde und fiel bald in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem ich erst gegen Mittag erwachte.
Nach dem Mittagessen traf ich im Distriktgebäude ein. Ich sprach mit Phil und später auch mit Mr. High alle Einzelheiten des Falles durch.
Ständige Bewachung für Florence Porter wurde angeordnet. Sergeanten der Stadt-Polizei lösten sich bei diesem Job ab. Die Aufgabe wurde uns insofern erleichtert, als Florence ihren Job bei Meyer Gerstein auf gab und Ferien machte.
Außerdem sollte die Good-Luck-Bar ununterbrochen durch einen Kollegen beschattet werden. Wir versprachen uns davon nicht allzuviel. Schaden konnte es jedoch auf keinen Fall. Unser Kollege Hyram Wolfe machte sich als erster auf die Strümpfe. In seiner Brieftasche knisterte ein ansehnliches Dollar-Paket, das bei unserer Spesenabrechnungsstelle in Washington wahrscheinlich Entrüstungsstürme hervorrufen würde. Aber schließlich wäre es aufgefallen, wenn Hyram während der Abende in der Good-Luck-Bar ■vor einem einzigen Cocktail gesessen hätte.
Eine Großfahndung wurde ausgeschrieben. Genauer gesagt, waren es gleich drei Fahndungsblätter, nämlich für Malcolm Messer, Shirley Scott und Edward Callagham.
Soweit wir die Angelegenheit bis jetzt überblicken konnten, ging der Mord an Louis Gordon eindeutig auf das Konto des Killers. Die Ermordung des Mannequins, die Mordversuche an Florence und mir gingen höchstwahrscheinlich zu Lasten von Meyer Gerstein, der als einziger ein Motiv hatte. Als Mörder — oder zumindest als Auftraggeber für den Mord an dem, Kellner Allison kam ebenfalls nur eine Person in Frage: Edward Callagham.
Vier Tage vergingen, ohne daß wir einen Schritt weiterkamen. Mit einem Schlage aber veränderte sich die Situation am Dienstagmittag.
Es begann damit, daß das Telefon auf meinem Schreibtisch läutete und ich den Hörer abnahm.
/Mit der Beschattung der Good-Luck-Bar waren insgesamt acht FBI-Agenten betraut, die sich nach jeweils zwölf Stunden ablösten. Während der Abende saßen die Kollegen als Gäste in der Bar. Tagsüber, wenn die Pforten des Etablissements verschlossen waren, stromerten die G-men wie unauffällige Spaziergänger durch die Warren Street, wobei sie sehr genau darauf achtgaben, wer die Bar betrat oder verließ.
Gegen neun Uhr morgens hatte unser Kollege Jake Dean seinen Posten bezogen. Er saß in einem grauen Thunderbird, der ungefähr zwanzig Yard vor dem Eingang der Bar parkte. Jake hielt eine Zeitung aufgeschlagen und schien darin vertieft. Er mußte auf alle, die ihn sahen, wie ein Herrenfahrer wirken, der auf einen Geschäftsfreund wartet und sich mit dem Studium der Zeitung die Langeweile vertreibt.
Jake entging keine Einzelheit. Er ließ seine Blicke unablässig über den Rand der Zeitung gleiten und bemerkte gegen zwölf Uhr, daß ein Lieferwagen vor der Bar parkte. Zwei kräftige Männer in Overalls stiegen aus, gingen um den Wagen herum, öffneten die hinteren Klappen und zogen viereckige Drahtkörbe heraus, in denen allerlei in weißes Papier verpackte Dinge lagen. Die Körbe sahen wie die Hauslieferung eines Fleischers aus. Die Beschriftung des Lieferwagens stützte diese Vermutung. Danach gehörte der Wagen zu Sünders Großschlächterei und versprach Steaks und Würstchen von ausgezeichneter Qualität zu besonders niedrigen Preisen.
Jake hatte seinen mißtrauischen Tag.
Die Karosserie eines Lieferwagens ist geduldig, dachte er. Farbe auch. Aber ich würde zu gern einmal einen Blick in die Körbe werfen. Es wäre doch zu schön, wenn sie das Rauschgift enthielten, das Wir schon so lange suchen.
Jake beobachtete, wie sieben Körbe nacheinander in die Bar getragen wurden. Dann stiegen die beiden Männer wieder in den Lieferwagen und fuhren ab, Jake ließ ihnen knapp hundert Yard Vorsprung. Das war zuviel, wie sich an,der nächsten Kreuzung herausstellte. Jake hatte Pech. Der Lieferwagen kam noch ungehindert über das Straßenkreuz. Als Jake jedoch seinem Thunderbird die Sporen geben wollte, schaltete die Ampel auf Rot, und der G-man hatte das Nachsehen.
»Macht nichts«, sagte er sich. »Wozu gibt es Telefonbücher.«
Jake parkte seinen Wagen in der Nähe der nächsten öffentlichen Telefonzelle und war während der nächsten halben Stunde damit beschäftigt, die Telefonbücher aller New Yorker Stadtteile nach einer Großfleischerei Sünder zu durchforschen. Jake fand nichts dergleichen. Er rieb sich schmunzelnd die Hände, dachte »Aha, meine Vermutung war also gar nicht so dumm«, wählte die Nummer LE 5 77 00 und verlangte mich.
An dieser Stelle muß ich bekennen, daß Jake gehörig auf dem Holzwege war. In den Körben sind — wie ich jetzt weiß — nichts anderes als diverse Wurstwaren gewesen. Die beiden Fleischlieferanten waren brave Männer, die nie etwas Verbotenes getan haben. Die Tatsache, daß Jake die Fleischerei Sünder im Telefonbuch nicht fand, beruhte lediglich auf dem Umstand, daß die Firma erst vor einem knappen Monat ins Leben gerufen worden war. Aus diesem Grunde war die Telefonnummer, über die Sünders Großschlächterei natürlich verfügte, noch nicht in die Telefonbücher aufgenommen worden. In der Ergänzungsliste nachzuschauen, versäumte mein Kollege.
Obwohl also an der ganzen Angelegenheit nichts Verbotenes war, wurden die Geschehnisse durch Jakes Anruf doch in eine bestimmte Bahn gelenkt. In eine Bahn, auf der wir schlagartig weiterkamen, auf der für mich allerdings ein grauenvolles Abenteuer wartete.
***
Jake telefonierte also mit mir. Er berichtete von seinen Beobachtungen, vertrat die Meinung, daß man sich doch einmal ansehen solle, was in den Körben enthalten sei, und forderte mich auf, noch vor der Tischzeit an der Bar zu sein.
Ich pflichtete meinem Kollegen bei, informierte Phil kurz und schwang mich dann in meinen Jaguar, der sich recht mühsam einen Weg durch den Mittagsverkehr der City bahnte.
Ich langte vor der Bar an und sah Jake Dean, der im gleichen Augenblick aus seinem Thunderbird kletterte, als ich den Schlag des Jaguars zudonnerte.
Wir begrüßten uns und stiefelten zur Bar. Eine Klingel oder Glocke gab es an der Eingangstür nicht. Nach mehrmaligem Klopfen mittels geballter Faust näherten sich von innen schlurfende Schritte. Ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht. Die Tür schwang nach innen, und vor uns stand Meyer Gerstein, der heute noch kränker aussah als während der letzten Tage. Er sah uns erst erstaunt und dann mißtrauisch an.
»Hallo, Mister Gerstein!«' Ich tippte an die Krempe meines Hutes. »Dürfen wir eintreten? Ich habe noch ein paar, Fragen, die ich gern von Ihnen beantwortet hätte.«
»Was soll's denn jetzt schon wieder sein?« fragte er unwillig. Ich trat in die Bar. Jake folgte mir.
Ich machte vier oder fünf Schritte, dann drehte ich mich schnell um und stellte Gerstein eine Frage, die ihn wahrscheinlich an meinem Verstände zweifeln ließ.
»Was gibt's heute bei Ihnen zum Dinner?«
Der Bar-Boß sah mich einen Augenblick verstört an, sagte dann aber bereitwillig:
»Hammelkotelett mit grünen Bohnen und Pommes Frites. Soll ich Sie zum Essen einladen? Oder warum diese Frage?«
»Vielen Dank. Ich habe schon gegessen. Der Sinn meiner Frage liegt woanders. Sie müssen nämlich wissen, daß ich als G-man ab und zu verpflichtet bin, meine Nase zu testen, Manchmal ist eine gute Nase sehr wichtig. Spürnase… und so… Sie verstehen?«
Er verstand offensichtlich nicht, blieb aber keine Antwort schuldig.
»Riechen Sie hier etwas von Hammelkoteletten, Mister Cotton?«
»Hm…«, ich vermochte in Wahrheit nicht den geringsten Duft auszumachen, »eigentlich hätte ich auf Steaks getippt.«
»Erstaunlich, Mister Cotton. Sie scheinen wirklich eine ganz besondere Spürnase zu haben. Sie riecht offenbar selbst dort etwas, wo nichts zu erschnüffeln ist. In diesem Haus nämlich, Mister Cotton, gibt es keine Küche. Folglich kann es auch nicht nach Steaks oder Hammelkoteletten duften. Als Sie mich eben nach dem Dinner-Vorhaben fragten, bezog sich meine Antwort auf das Gericht, das ich mir heute auf der Speisekarte von Gardeners Shophouse aussuchen wollte. Die Imbißstätte liegt übrigens ziemlich nah. Kaum hundert Yard entfernt.«
Meyer Gerstein hatte ein höhnisches Grinsen aufgesetzt. Ich konnte ihm förmlich ansehen, wie wohl es ihm tat, mich hereingelegt zu haben. Daß es sich dabei um einen ,für ihn üblen Bumerang handelte, ahnte der Barbesitzer noch nicht.
Ich ließ ihn nicht lange im Unklaren. »Soso, keine Küche also, keine Möglichkeit, in diesem schönen Hause etwas Genießbares herzurichten?«
»Es sei denn, Sie begnügen sich mit einem Sandwich, Mister Cotton.«
»Soso«, sagte ich wieder und sah Gerstein unheilvoll an. »Erklären Sie mir doch dann bitte einmal, wohin die Körbe aus Sünders Großschlächterei geraten sind, die man vor knapp zwanzig Minuten hier bei Ihnen abgeladen hat!«
Meyer Gerstein wechselte die Farbe. »Die… ah, so… ja… richtig…« Jetzt schien ihm ein Gedanke gekommen zu sein, denn er lächelte befreit. »Richtig, Mister Cotton. Sie meinen die Körbe. Das hat seine besondere Bewandtnis. Ich habe nämlich gute Beziehungen zu der Firma. Sie liefert mir ihre Ware 5?u einem besonders günstigen Preis. Das machen sich meine Angestellten zunutze. Wir haben gemeinsam einen Eisschrank angeschafft. Er steht im ersten Stock im vierten Zimmer rechts. Dort deponieren wir die Metzgereiwaren. Meine Angestellten nehmen sich dann abends regelmäßig große Pakete mit nach Hause. Es sind jeweils Waren, die sie bestellt haben. Es ist für sie billiger und recht bequem.«
»Dürfen wir den Eisschrank sehen?«
»Natürlich. Bitte kommen Sie doch mit!«
Er ging uns voran zur Treppe. Sein Gang hatte wieder etwas Hinterhältiges und Schleichendes.
»Ist außer Ihnen noch jemand im Hause?« fragte ich, während wir die Treppen emporstiegen.
»Nein. Ich bin hier im Augenblick ganz allein.«
»Während der letzten Stunde war auch niemand bei Ihnen?«
»Niemand! — Die beiden Fleischereiangestellten waren die einzigen, die seit heute morgen um vier Uhr das Haus betreten haben. Um vier machen wir die Bar dicht.«
Wir waren im ersten Stock angelangt. Meyer Gerstein schritt vor uns durch den Gang. Vor der vierten Tür machte er halt. Ich war in diesem Zimmer noch nicht gewesen. Als Meyer Gerstein die Tür öffnete, erblickte ich einen großen Raum, dessen Mobiliar hauptsächlich aus Schränken bestand. Das Ganze machte den Eindruck von einer Art Vorratskammer. In der Ecke befand sich ein mannshoher Eisschrank.
Gerstein trat hinzu und zog die hohe Tür auf.
Der Schrank war mit Flaschen, Konserven und anderen Dingen vollgestopft. Ich hörte das leise Surren des Motors, der für die nötige Kälte sorgt. Die beiden untersten Fächer waren mit viereckigen Drahtkörben mittlerer Größe vollgepackt.
Ich starrte einige Sekunden hinein. Dann nahm ich eines der weißen Pakete aus den Körben und prüfte den Inhalt. Es handelte sich tatsächlich um Fleisch. Ich machte noch ein gutes Dutzend Stichproben, immer mit dem gleichen Ergebnis.
»Okay«, sagte ich. »Sie können den Schrank wieder' schließen. Wir wollten nur sehen, ob…«
»Moment bitte«, unterbrach mich in diesem Augenblick mein Kollege Jake Dean, der während der ganzen Zeit wortlos neben mir gestanden hatte. »Ich habe genau gesehen, daß sieben Körbe ins Haus gebracht wurden. Hier aber stehen nur sechs.«
Jake hatte sich nicht geirrt. Für die Richtigkeit seiner Worte sprach das Benehmen, das Meyer Gerstein in diesem Augenblick an den Tag legte. Er wurde käseweiß im Gesicht. Dan flackerte es in seinen Augen auf, und einer panischen Eingebung folgend, stürzte er zur Tür. Ich erwischte ihn nach zwei Schritten.
»Also doch«, sagte ich und riß den Bar-Boß an der Schulter zurück. »Was war in dem siebenten Korb, und wo ist er?«
Ich hatte das Distriktgebäude noch keine Viertelstunde verlassen, als auf Phils Schreibtisch das Telefon anschlug. Mein Freund nahm den Hörer ab, meldete sich und erhielt eine Bombennachricht.
Am anderen Ende der Leitung war ein Leutnant der Stadt-Polizei. Er gehörte dem Revier an, das in dem Bezirk nordwestlich des Times Square für Ordnung zu sorgen hat. Selbstverständlich war die Stadt-Polizei in die Fahndungsmaschinerie eingeschaltet worden, die wir wegen Messer, Callagham und der Scott in Bewegung gesetzt hatten.
»Mister Decker, ich habe eine wichtige Meldung. Vor etwa einer halben Stunde wurde von Sergeant Walker in der Westlichen 52. Straße ein Mann beobachtet, der dem gesuchten Edward Callagham sehr ähnlich sieht. Sergeant Walker verfolgte den Mann bis zu einem kleinen Apartment-Haus. Er fragte den Besitzer nach dem Herrn. Er erfuhr, daß der Mann das 17. Apartment innehat und daß dort in fünf aneinandergrenzenden Zimmern fünf Männer wohnen. Sie sind dem Hausmeister nur unter den Allerweltsnamen Smith, Collins, Miller, Yongster und Falker bekannt. — Sergeant Walker ist davon überzeugt, daß er sich nicht geirrt hat.«
»Das ist ausgezeichnet, Leutnant«, bedankte sich Phil. »Ich zolle Ihrem Sergeanten alle Hochachtung. Wir hätten nicht geglaubt, daß sich so schnell eine Spur finden läßt. Bitte geben Sie mir die genaue Adresse!«
Phil notierte sich die Hausnummer und legte dann den Hörer auf die Gabel zurück. Er besprach sich als nächstes mit Mr. High. Fünf Minuten später griff Phil 'wieder zum Telefon.
***
Gerstein zitterte am ganzen Leib. Sein Atem ging keuchend.
»Der siebente Korb wurde von einem Kellner mit nach Hause genommen.« — Er brachte die Worte nur mühsam hervor. Ich konnte sehen, wie sich Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Gersteins Wangen nahmen eine violette Färbung an. Ich erinnerte mich rechtzeitig, daß der Mann schwer krank war, und beschloß, erst mit unserem FBI-Arzt Rücksprache zu halten, ehe ich Gerstein in ein scharfes Verhör nahm. Aber es war wichtig, jetzt sofort nach dem Verbleib des Korbes zu forschen. Daß keiner der Kellner ihn mitgenommen haben konnte, war schon allein durch die erste Aussage des Bar-Bosses bewiesen.
»Vor zwei Minuten noch haben Sie gesagt, daß außer den Fleischlieferanten kein Mensch hier war. Also hat auch niemand den Korb geholt.«
»Doch… doch… Ich hatte es vergessen. Ich…«
Ich hörte, wie im Nebenzimmer das Telefon schrillte, zog Gerstein am Ärmel mit und betrat das Zimmer. Auf einem Tischchen unter dem Fenster stand das Telefon. Während Jake den Barbesitzer im Auge behielt, nahm ich den Hörer ab und meldete mich.
»Gut, daß ich dich so schnell erreiche, Jerry«, vernahm ich Phils Stimme. »Hat es mit den Körben etwas auf sich?«
»Es sieht so aus. Allerdings sind die Einzelheiten noch nicht geklärt. Warum rufst du an?«
»Wir haben jetzt wahrscheinlich das Home von Callagham und seinen Männern gefunden.«
»Donnerwetter! Wann soll es losgehen?«
»In einer halben Stunde!«
»Wir beeilen uns. Bis gleich!«
Ich legte auf und wandte mich an Meyer Gerstein.
»Im Augenblick ist etwas Wichtigeres dazwischen gekommen. Sie werden uns jetzt zum Distriktgebäude begleiten. Sie haben bis heute abend Zeit, sich zu überlegen, wo der siebente Korb geblieben ist.«
»Ich will meinen Anwalt sprechen«, trumpfte Gerstein auf. »Ich sage kein Wort und protestiere gegen die Festnahme.«
»Keine Angst! Für vierundzwanzig Stunden dürfen wir Ihnen auf den Zahn fühlen. Dann sehen wir weiter. Los! Kommen Sie!«
***
Die Aktion durfte keinerlei Aufmerksamkeit erregen. Sie mußte in aller Stille vor sich gehen. Wenn uns die Überraschung mißlang, hatten wir mit einem Feuergefecht zu rechnen. Leicht konnten dabei die übrigen Bewohner des Apartmenthauses zu Schaden kommen.
Außer Phil und mir wurden acht Kollegen für die Aktion abgestellt. Wir waren mit Dienstpistolen, Tränengasbomben und Handschellen versehen. Zwei Dienstwagen brachten uns in die Westliche 52. Straße.
Das Haus hatte ein gutes halbes Jahrhundert auf dem Buckel. Die Fassade bestand aus roten Ziegelsteinen. Nur vier Stockwerke war der Kasten hoch, und vermutlich gab es keinen Lift. Das Haus stand etwas gesondert. Es war von einem kleinen Platz umgeben, der an einigen Stellen betoniert war. Hier und dort schimmerte die Erde durch und brachte einige Grasnarben zuwege, die so spärlich bewachsen waren, daß man die Zahl der Grashalme auf einen Blick annähernd genau schätzen konnte.
Drei Eingänge führten in das Gebäude. Die Hintertür bestand aus schweren Bohlen, die außerdem mit Eisenkrampen beschlagen waren. Die Tür sah aus, als könne sie Panzergranaten abwehren. Ich drückte auf die Klinke und stellte fest, daß die Tür verschlossen war.
Phil war mit mir gekommen. Die anderen Kollegen hatten sich vorn auf der Straße verteilt. Wie Phil von dem Leutnant des hiesigen. Polizei-Reviers erfahren hatte, lag das aus fünf Zimmern bestehende Apartment Nr. 17 im vierten Stock. Die Räume wiesen nach vorn auf die Straße.
Wir postierten zwei Kollegen an die Hintertür. Die beiden vorderen Eingänge wurden ebenfalls von je zwei Kollegen im Auge behalten. Phil, Hyram Wolfe, Jake Dean und ich betraten das Haus.
Der Flur roch muffig. Ein blinder Spiegel an der Wand reflektierte das Licht, das durch die Eingangstür fiel. Linker Hand zweigte ein Gang ab, der zu dem zweiten Eingang führte. Vor uns wand sich eine Treppe in den ersten Stock. Ein Lift war nicht zu sehen.
Als wir die Treppe emporstiegen, bildete sich folgende Formation: Phil und ich gingen voran; in einem Abstand von einigen Yard folgte uns Hyram Wolfe, der etwas langsamer ging als wir und dadurch ständig an Abstand gewann. Als letzter — wiederum in einiger Entfernung von Hyram — folgte Jake Dean.
Wir hatten unser Feld absichtlich auseinandergezogen. Denn wären wir im geschlossenen Vierer-Block nach oben geschritten, so hätte jeder uns Entgegenkommende unser Erscheinen als bedrohlich empfinden müssen. In dieser losen Reihenfolge aber sah es aus, als hätten wir nichts miteinander zu schaffen.
Wir mußten sehr vorsichtig sein. Zwar kannten wir Edward Callagham sehr genau, doch von seinen Gangstern wußten wir nichts. Leicht konnte uns einer der gewiß mißtrauischen Burschen auf der Treppe begegnen, Lunte riechen und sich davonmachen, um seine Gang zu warnen.
Das Treppenhaus war schmierig. Kinder hatten die Wände bekritzelt. Ungeschickte Figuren waren auf die wahrscheinlich jahrzehntealte Tapete gemalt. Die auf die Straße weisenden Fenster des Treppenhauses waren staubig.
Die Richtung der Treppe wechselte in jedem Stockwerk um neunzig Grad. Jede Treppe bestand aus 18 Stufen.
Wir waren im zweiten Stock angelangt.
Aus einer Wohnung drang das Plärren eines Radios. Eine quäkende Stimme sang irgendeinen Schlager und bemühte sich dabei nach Kräften um fremdländischen Akzent. Das Gedudel brach jäh ab. An seiner Stelle setzte ein wütende Männerstimme ein. Der Besitzer der Stimme ließ eine wüste Schimpfkanonade vom Stapel. Eine Frau antwortete keifend. Ihr Vokabular war noch reichhaltiger als das des Mannes. Sie mischte einige Ausdrücke darunter, die ich noch nie gehört hatte.
»Vornehme Gegend«, kommentierte Phil. »Hoffentlich sind uns Calligham und seine Mannen dafür dankbar, daß wir sie aus dieser Nachbarschaft befreien.«
»Noch ist es nicht soweit«, erwiderte ich und tastete nach der Smith and Wesson, die'wie stets unter der linken Achsel saß.
Im dritten Stockwerk war es ziemlich düster. Die Scheiben des kleinen Treppenhausfensters, das als einzige Lichtquelle vorhanden war, bestanden aus Milchglas. Wegen der Staubschicht darauf drang nur wenig Tageslicht herein. Der Flur roch nach. Kohl und angebranntem Fleisch.
Wir waren soeben im Begriff, die letzte Treppe emporzusteigen, als im vierten Stock eine Tür zugeschlagen wurde. Kurz darauf vernahm ich das Klappern von Damenschuhen. In den Gängen lagen keine Teppiche oder Läufer, und so konnte man das Stakkato der Absätze überdeutlich vernehmen.
— Wir trugen Schuhe mit Gummisohlen, was unsere Schritte bis zur Lautlosigkeit dämpfte.
Ich zog Phil am Ärmel in den Gang hinein, um von der Frau, die jetzt die Treppe herabkam, nicht sofort gesehen zu werden. Unsere Kollegen, denen ich ein Zeichen gab, schlüpften auf die andere Seife des Ganges.
»Das Apartment Nr. 17 liegt dem Treppenabsatz genau gegenüber. Wenn mich nicht alles täuscht, war es die Tür dieses Apartments, die eben zuklappte.« Ich raunte Phil die Worte ins Ohr, und mein Freund nickte.
Wir stellten uns so dicht wie möglich neben der Treppe auf. Das Klappern der Absätze hatte sich jetzt bis auf wenige' Stufen genähert. Die Frau ging die Treppe hinab und mußte in wenigen Sekunden an mir vorbei.
Ich wagte nicht, hinter der Ecke hervorzuschauen. Zwar hatte ich keine Ahnung, um wen es sich handeln konnte. Aber immerhin war es verdächtig genug, da die Frau aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Apartment der Gangster kam.
Jetzt mochten die Frau nur noch drei oder vier Stufen von der Ecke trennen, hinter der Phil und ich standen.
Plötzlich verstummten die Schritte.
Ich hielt den Atem an.
Ich wandte den Kopf etwas nach rechts, um Phil ein Zeichen zu geben, gleichzeitig mit mir hervorzutreten. Als ich den Köpf wandte, wurde ich vor Schreck ganz starr. Ich hatte einen Fehler begangen, der kaum wiedergutzumachen war. Ich hätte mich ohrfeigen können wegen dieser Eselei. Aber auch Phil und meinen Kollegen war unsere Unachtsamkeit nicht aufgefallen.
Wir alle hatten unsere Aufmerksamkeit in dem dunklen Flur nach vorn, das heißt, in Richtung zur Treppe konzentriert. Was hinter uns vorging, beachteten wir nicht. Das heißt, es ging gar nichts vor sich. Aber direkt gegenüber der Treppe — also schräg hinter uns — hing ein großer Spiegel an der Wand. Der Spiegel war beinahe mannshoch, fast einen Meter breit und so blind, als habe man mit einem Messer stundenlang darauf herumgeschabt.
Obwohl der Flur recht dunkel war und obwohl der Spiegel bestimmt nicht ausreichte, um einer Dame zur Überprüfung des Make-up dienlich zu sein — immerhin reichten die Lichtverhältnisse und die Reflektionskraft des Spiegels aus, um mich und Phil in voller Lebensgröße abzubilden. Ich sah uns beide in dem Spiegel; unsere lauernde Haltung hinter der Flurfecke hatte etwas Komisches an sich, zumal der Gegenstand unseres Versteckspiels auf der Treppe stand und uns in dem Spiegel aus entsetzten Augen anstarrte.
Wir waren für die Frau deutlich zu erkennen. Ebenso genau erkannte ich die Frau. Mir blieb die Spucke weg. Nur dem Umstand, daß meine Reaktionsfähigkeit den Erfordernissen eines G-man angepaßt ist, verdanke ich es, daß ich rechtzeitig genug schaltete.
Die Frau, die ich im Spiegel sah, war niemand anderes als Florence Porter.
Sie war in ein enges graues Straßenkostüm gehüllt. Am Arm trug sie eine schwarze Lackledertasche. Das aschblonde Haar war zu einer kunstvollen Frisur nach dben gesteckt.
Unsere Blicke trafen sich in dem Spiegel.
Ich sah, wie Florence den Mund öffnete. Ich sah, wie ihre weißen Zähne hinter den roten Lippen sichtbar wurden. Im nächsten Augenblick würde Florence einen gellenden Schrei ausstoßen.
Dazu durfte es nicht kommen.
Ich schoß wie von der Sehne geschnellt um die Ecke, sprang mit einem Satz die drei Stufen empor, die zwischen mir und Florence Porter lagen, und packte die ehemalige Bardame in dem Augenblick, als sie die Erstarrung des Schreckens überwunden hatte.
Mit der linken Hand faßte ich Florence am Arm. Die Rechte preßte ich ihr auf den Mund. Ich' fühlte, wie sich ihre Zähne seitlich in meinen Handteller gruben. Der Schmerz schoß mir durch den Arm, aber ich zog die Hand nicht zurück. Gleichzeitig traf mich die Spitze eines ihrer Pumps am Schienbein.
Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre es jetzt gewesen, der durch einen Schrei die Gangster gewarnt hätte.
Phil war neben mir, packte den anderen Arm der Frau, und gemeinsam zogen wir sie die Treppe hinab.
Zum Glück lagen die Flure und das Treppenhaus um diese Zeit verlassen.
Mit vereinten Kräften — Hyram und Jake sprangen hinzu — schleppten wir die sich heftig sträubende Florence die Treppen hinunter bis in das Parterre. Hier unten waren wir einigermaßen sicher. Selbst wenn Florence jetzt schreien würde, war kaum anzunehmen, daß es die Gangster im vierten Stock hören würden.
»Halten Sie den Mund«, sagte ich und nahm meine zerbissene Hand vom Mund der Bardame zurück. An der Handkante hing die Haut in Fetzen. Einige Blutstropfen sickerten aus dem Handteller.
Der Lippenstift im Gesicht der Frau war verwischt. Die Nase hatte etwas von dem Rot abbekommen, und am Kinn gab es einige breite Striche.
»Was haben Sie bei Callagham zu suchen?« fragte ich.
Florence machte nicht einmal den Versuch zu leugnen. Zwar gab sie keine Antwort. Aber sie senkte trotzig den Kopf, und das kam einem Eingeständnis gleich.
»Was haben Sie bei Callagham zu suchen?« wiederholte ich meine Fragen. »Los. Antworten Sie!« .
Sie blieb so stur wie ein Sherman-Panzer.
Ich blickte Phil an.
»Vielleicht wird es besser sein, wenn wir ihr erst ein bißchen auf den Zahn fühlen, bevor wir das Nest dort oben ausheben?«
»Okay«, sagte Phil. »Aber wohin mit ihr? Wir können sie nicht über die Straße befördern. Wenn oben jemand aus dem Fenster schaut, ist alles verraten,«
»Richtig. Dann also hier.«
Während sich Jake und Hyram auf der Treppe herumtrieben, um die Wohnung der Gangster ständig im Auge zu behalten, sahen Phil und ich uns nach einem Raum um, in dem wir wenigstens einige Einzelheiten über Callaghäm aus Florence herausholen konnten. Die vier anderen Kollegen blieben weiterhin an den Eingangstüren postiert.
Sie standen dort und unterhielten sich sehr angeregt. Auf jeden Bewohner des Hauses, der an ihnen vorbeiging, mußte die Szene einen sehr harmlosen Eindruck machen. Auf die Idee, daß es sich um G-men handele, konnte man bei dem Anblick unserer Kollegen wahrlich nicht kommen.
Ich ging durch den Flur im Parterre und fand an der letzten Tür ein Schild mit der Aufschrift: Hausmeister.
Ich klopfte.
Eine knarrende Stimme sagte »Herein!« Ich öffnete die Tür.
Es war ein schmutziger Raum, der sowohl als Küche als auch als Wohn- und Schlafzimmer dienen mochte. Von einem Feldbett erhob sich ein unwahrscheinlich fetter Mann Anfang der Fünfzig. Er trug eine verknautschte Leinenhose, die ihm viel zu eng war. Die Hosenträger hingen rechts und links herab. Über die speckige Brust des Dicken spannte sich ein buntes Hawaii-Hemd. Die beiden obersten Knöpfe standen offen und zeigten den Rand eines ehemals weißen Unterhemdes. Das Gesicht des Dicken sah aus wie ein prallreifer Augustapfel.
»Hallo«, sagte ich. »Sie sind der Hausmeister?«
»Schon seit fünf Jahren!«
Ich zog meinen FBI-Ausweis und hielt ihn dem Dicken unter die Nase. Er grabschte mit einer teigigen Hand zu, trat dann an das einzige Fenster des Raumes und sah auf die Legitimation.
In der Art, wie er meinen Ausweis betrachtete, war ich nicht ganz sicher, ob er überhaupt lesen konnte. Vorsichtshalber sagte ich ihm, wer ich sei.
»Ich bin FBI-Beamter. Mein Name ist Cotton. — Wir brauchen für zehn Minuten Ihr Zimmer hier, um eine Frau zu verhören.«
»Ein G-man also«, sagte er bedächtig und gab mir den Ausweis zurück. »Interessante Sache. Hat es etwas mit dem Haus zu tun?«
»Es dreht sich um die Bewohner des Apartments Nr. 17.«
»Aha«, der Dicke legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Deshalb also war heute morgen ein Cop hier und hat sich nach den Männern erkundigt. Kam mir doch gleich komisch vor!«
»Sie haben die Männer in Nr. 17 hoffentlich nicht verständigt?«
»Keine Spur! Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen. Sie gehen nämlich sehr selten aus. Meistens bringe ich ihnen die Eßvorräte aus der Stadt mit. Also mein Zimmer brauchen Sie? Gut, aber…«
Ich zückte wortlos einen Schein und streckte ihn dem Dicken entgegen.
Die Geschwindigkeit, mit der der Hausmeister die Banknote in der Hosentasche verschwinden ließ, war erstaunlich.
Während der nächsten Viertelstunde blieb Phil mit dem Hausmeister auf dem Flur stehen. Das war besser so. Erstens ging es den Dicken nichts an, was Florence mir sagen sollte. Und außerdem gingen wir somit sicher. Wer wußte, ob man dem Dicken vertrauen konnte? Vielleicht hätte er Callagham gewarnt. Solange Phil ihn jedoch bewachte, war das nicht möglich.
Das improvisierte Verhör mit Florence Porter war eine mühsame Angelegenheit. Anfangs schwieg sie verstockt. Erst als ich ihr klarmachte, daß Leugnen keinen Sinn habe und ihr nur ein offenes Geständnis dienlich sei, rückte sie so nach und nach mit der Sprache heraus.
Florence Porter war die Freundin des Rauschgiftbosses Edward Callagham. Sie war es schon seit Jahren. Den Job als Bardame in Meyer Gersteins Kneipe hatte sie nur angenommen, um in Gersteins Revier herumzuschnüffeln. Sie handelte dabei im Aufträge ihres Freundes Callagham.
Ich fiel aus allen Wolken, als ich erfuhr, daß seit ungefähr zwei Monaten ein erbitterter Kampf zwischen Callagham und Gerstein ausgebrochen sei. Die beiden großen Rauschgiftbosse bekämpften sich schon seit langem, machten ab und an den Versuch, sich zusammenzuschließen, befehdeten sich dann wieder und waren sich vor einigen Tagen völlig in die Haare geraten.
Florence Porter hatte mir dabei bereitwillig Auskunft über die Herzkrankheit von Gerstein gegeben, in der Hoffnung, ihn damit zu belasten. Mir war jetzt sonnenklar, daß der Anschlag auf Florence und mich sowie die Ermordung des Mannequins June Miller — die übrigens mit einem Leibwächter von Callagham befreundet gewesen war — nur auf das Konto von Meyer Gerstein gehen konnte. Folglich waren Colon, Bibbo, Johnson und der Kellner Allison die Maskierten gewesen. Als einziges war mir noch nicht ganz klar, warum man Allison ermordet hatte.
Ich fragte Florence danach. Aber sie sah mich nur erstaunt an.
»Edward hat Allison bestimmt nicht umbringen lassen. Warum sollte er?«
»Immerhin hat sich Callagham mit Malcolm Messer verbunden«, erwiderte ich. »Es dürfte ziemlich klar sein, wozu er den Killer braucht!«
Florence schüttelte den Kopf.
»Davon stimmt kein Wort. Callagham hat mit Malcolm Messer nichts zu tun. Messer ist Gersteins Mann. Gerstein gab Messer eine Fluchtmöglichkeit, als Ihr Kollege Decker sich in den oberen Räumen der Bar umschauen wollte und durch den Kellner Allison um Erlaubnis bat. Gerstein hat Edward bedroht. Er hat ihm in jener Nacht, als in dem Waschraum der Bar Ihr Begleiter ermordet wurde, angekündigt, daß er jetzt über einen gefährlichen Killer verfüge, den er Edward auf den Hals hetzen werde. Daraufhin ist Edward nachts bei Gerstein erschienen und hat ihm hart zugesetzt. Durch Ihr Erscheinen wurde die Prügelei beendet. Von einem Killer wie Malcolm Messer hat Edward aber nichts entdecken können. Ich habe keine Ahnung, wo der sich aufhalten soll. Hier ist er jedenfalls nicht.«
Ich überlegte. Und je länger ich nachdachte, um so klarer formte sich das Bild vor meinen Augen.
Gerstein hatte versucht, mich und Florence aus dem Wege räumen zu lassen, weil er fürchtete, daß ich aus der Bardame eine Information herausbekommen könnte, die sein Alibi mit der Tasse Kaffee erschütterte. Folglich wußte er, daß Malcolm Messer in seinem Hause war. Wenn er Callagham in der Nacht mit dem Killer wirklich gedroht hatte, dann hatte, er Messer angeheuert. Demgemäß mußte er Messer und Shirley Scott irgendwo versteckt halten.
»Wußte außer ihnen jemand davon, daß Gerstein keinen Kaffee trinken durfte?«
»Sicherlich nicht. Daß ich es erfahren habe, ist nur einem Zufall zu verdanken. Zufällig hörte ich ein Gespräch zwischen Allison und Gerstein. Dabei ging es um Herzmedizin und die ärztliche Anweisung, derzufolge Gerstein kein Coffein zu sich nehmen durfte.«
»Dann wußte also außer Ihnen nur Allison darüber Bescheid?«
»Das ist anzunehmen!«
Das Bild wurde immer klarer. Gerstein hatte erst versucht, mich und Florence auszuschalten. Hernach war Allison ermordet worden. Callagham sollte es nicht gewesen sein. Konnte Gerstein den Auftrag dazu gegeben haben? Ich sah noch kein Motiv. Aber vielleicht hatte Allison versucht, seinen Boß zuerpressen. Für die Ermordung des Kellners Allison kamen Colon, Bibbo und Johnson nicht in Frage. Sie hätten sonst noch nicht wieder bei unserem Erscheinen in der Bar sein können. Sie mußten sogar einige Zeit vor uns dagewesen sein. Sonst hätten sie sich nicht so intensiv mit den Gorillas von Callagham herumprügeln können. Aber Malcolm Messer! Wenn er in den Diensten des Barbesitzers stand, dann konnte er Allisons Mörder sein. Ein Dolchmesser als Mordwaffe entsprach zwar nicht ganz der Angewohnheit des Killers. Aber das konnte ein Trick sein, um uns irrezuführen. Wäre Allison erwürgt worden, so hätte alles auf Malcolm Messer hingewiesen. Wo aber befand sich der Killer? »Wie haben Sie es eigentlich geschafft, dem Sergeanten der Stadtpolizei zu entwischen, der Ihnen zur Bewachung beigegeben wurde?«
»Oh, Mr. Cotton, das war ziemlich einfach.« Sie startete einen koketten Augenaufschlag, der aber bei mir nicht verfing. »Ich habe ihn gebeten, mir eine Schachtel Zigaretten vom nächsten Drugstore zu holen. Es war ein sehr junger Cop. Er tat es, ohne lange mit mir zu verhandeln. Als er zurückkam, war ich längst verschwunden.«
»Was wollten Sie hier bei Callagham?«
»Nichts Besonderes! Ich wollte ihm nur kurz mitteilen, daß ich bewacht würde. Natürlich gab es einiges, was ich mit ihm zu besprechen hatte. Für meinen Bewacher wäre mir schon eine Ausrede eingefallen.« Und dann mit einem hilfeheischenden Blick: »Viel wird man mir doch nicht anhaben können, Mr. Cotton, nicht wahr?«
Ich rief einen der Kollegen herein, die am ersten Eingang Wache hielten. Der Kollege würde mit dem Hausmeister und Florence Porter bis zum Ende der Aktion im Zimmer des Hausmeisters bleiben.
Wieder stiegen Phil und ich die Treppe empor.
Im zweiten Stock stießen wir auf Jake und Hyram.
»Hat sich in Nr. 17 irgend etwas gerührt?« fragte ich. Die Kollegen verneinten.
Als wir im vierten Stock anlangten, war es einige Minuten vor 15 Uhr.
Das Apartment Nr. 17 hatte nur zwei Eingangstüren, obwohl die Zimmerflucht fünf Räume umfaßte. Jake und Hyram stellten sich vor der ersten Tür auf, die von der zweiten vier Yard entfernt lag.
Phil zog seine Pistole und überprüfte das Magazin. Ich tat das gleiche. Wir standen direkt vor der zweiten Tür und hatten daher auch keine Zeit mehr, zur Seite zu springen, als die Tür ganz unvermittelt geöffnet wurde.
Ein Mann trat auf die Schwelle, erblickte uns, die Pistolen in unseren Händen und blieb wie erstarrt stehen.
Es war Edward Callagham.
Der Rauschgift-Boß war etwas über mittelgroß. Sein rotes Gesicht mit den gefühllosen grauen Augen wurde von einer breiten Narbe durchzogen, die über dem Ende der rechten Augenbraue begann und sich diagonal bis zum linken Kinnwinkel zog. Ich wußte, daß Callagham die Narbe seit vielen Jahren hatte. Jedesmal, wenn er in Wut geriet, färbte sich die Narbe dunkelrot, und man sah, wie das Blut unter der dünnen Haut pochte. Obwohl Callagham italienischer Abstammung war — sein wirklicher Name war Callagino, den er aber schon als Halbwüchsiger abgelegt hatte — hatte sein Haar eine graublonde Färbung, in die sich braune Streifen mischten. Callaghams Kopfputz sah aus wie altes Stroh.
Callagham starrte uns an. Wir hatten die Schrecksekunde nahezu gleichzeitig überwunden.
Callaghams Hand fuhr unters Jakkett zur Pistole, und ich schlug blitzschnell zu.
Es war ein rechter Haken. Nicht sonderlich hart, aber sehr genau.
Er traf Callagham auf den Punkt und wirkte urplötzlich.
Der Rauschgift-Boß seufzte kurz verdrehte die Augen und ging dann in die Knie. Phil fing ihn auf. Wir legten ihn neben die Tür auf den Flur und verpaßten ihm Handschellen.
Das übrige spielte sich wie am Schnürchen ab. Phil, Jake, Hyram und ich drangen in die Wohnung ein. Das erste Zimmer war leer. Im zweiten fanden wir einen untersetzten, noch recht jungen Bursdien, der angesichts der auf ihn gerichteten Pistolenmündungen keinen Mucks von sich gab und sich widerstandslos fesseln ließ.
»Wo sind die anderen«, fragte ich leise.
Er deutete mit den gefesselten Händen auf die nächste Tür.
Phil und ich bauten uns davor auf. Die Tür flog mit lautem Krach nach innen, als ich sie wuchtig auf stieß.
Drei Burschen hockten in dem Zimmer. Sie starrten auf die Flimmerscheibe eines Fernsehapparates. Der Ton war ausgeschaltet. Wie ich mit einem kurzen Blick feststellte, lief eine Artistenschau.
Unter den drei Gangstern erkannte ich auch jenen wieder, der mir vor vier Tagen in der Good-Luck-Bar aufgefallen war. Es handelte sich um den Mann mit dem abstoßend häßlichen Gesicht, den ich gesehen hatte, als er heftig atmend an der Wand des zweiten Stockes lehnte.
Die Gangster waren so überrascht, daß sie keine Gegenwehr leisteten. Allerdings wäre das auch ziemlich sinnlos gewesen angesichts der vier Pistolenmündungen. — Wenige Augenblicke später waren sie gefesselt.
»Sieh mal nach, ob Callagham schon wieder zu sich gekommen ist«, sagte ich zu Hyram. »Ich habe nur sanft zugeschlagen. Jetzt sind immerhin fast vier Minuten vergangen.«
Hyram folgte meiner Aufforderung. Es verging keine Minute, bis er zurückgestürzt kam.
Das Gesicht meines Kollegen war kalkweiß. Tiefste Bestürzung und Verständnislosigkeit malten sich auf seinen Zügen.
»Was ist Jos?« fragte ich und hatte eine unheilvolle Ahnung.
»Callagham ist tot, Jerry!«
»Unmöglich. Ich habe so sanft zugeschlagen. Er kann nicht…«
»Doch! Er ist tot«, unterbrach mich Hyram.
Ich schob den Kollegen zur Seite und stürzte zur Tür.
Callagham lag noch genau dort, wo wir ihn deponiert hatten. Seine Haltung war nur unmerklich verändert. Callagham hatte das Bewußtsein wahrscheinlich nicht wieder erlangt. Sein Mörder hatte ihm dazu keine Zeit gelassen.
Um Callaghams Hals schlang sich ein bleistiftdicker Kupferdraht. Dicht an der Halsschlagader war der Draht mit einem Eisenbolzen zusarnmengedreht worden.
***
Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen, als ließe sich das schreckliche Bild verscheuchen. Ich kniff mir in die Wange, da ich zu träumen glaubte.
Aber ich träumte nicht, und was ich sah, das war Wirklichkeit.
In meinem Schädel hämmerte ein Gedanke — eindringlich und ohne Unterlaß: Malcolm Messer ist in der Nähe! Er hat Callagham ermordet. Malcolm Messer ist in der Nähe!
»Ja«, sagte Phil in diesem Augenblick neben mir. »Malcolm Messer ist es gewesen. Kein anderer hätte die Kaltblütigkeit besessen. Er kann noch nicht weit sein! Los jetzt, Jerry! Komm zu dir! Wir müssen sofort nach Messer suchen.«
Wie zur Bestätigung seiner Worte vernahmen wir in diesem Augenblick einen Ruf,’ der nur schwach vom Parterre zu uns heraufdrang. Wir konnten nicht verstehen, was die Worte bedeuteten. Aber die Stimme erkannte ich sofort. Es war unser Kollege Humphrey Slacker, der den einen Eingang bewachen sollte.
Ein Schuß peitschte auf, dem ein langgezogener Schrei folgte. Dann wieder ein Knall. Ein scharfer, heller Knall. Es war nicht die Pistole eines G-man, die dort unten zwei Kugeln auf die Reise geschickt hatte. Die Schüsse aus einer Smith and Wesson 38er Special klingen dumpfer. Die Schüsse war ren also auch nicht von unserem Kollegen abgefeuert worden, sondern…
Wie auf ein Kommando spurteten wir los.
Phil war einen Schritt vor mir. Noch im Laufen zog mein Freund seine Pistole. Während er die Waffe in der Rechten hielt, glitt er mit der Linken über das Geländer der Treppe. Ich tat es ihm nach.
Auf diese Weise konnte man mit erheblicher Geschwindigkeit die Treppe hinabsausen, ohne Gefahr zu laufen, in einer der Haarnadelkurven aus der Bahn getragen zu werden und gegen die Mauer zu prallen. Wir flitzten die Treppe hinab, nahmen drei, vier Stufen auf einmal; im zweiten Stock geriet ich für Sekunden ins Stolpern und prallte gegen Phil, der daraufhin seinerseits mit dem Gleichgewicht kämpfte. Wir fingen uns wieder, eilten um die letzte Biegung der Treppe und sahen den dunklen Flur vor uns liegen, der an der Haustür mündete.'
Humphrey Slacker lehnte an der Wand. Sein Gesicht sah grau und eingefallen aus. Der rechte Arm hing schlaff herab. Die Dienstpistole unseres Kollegen lag auf dem Teppich. Humphrey hielt die Augen geschlossen. Ich sah, wie sich die weiße Hemdbrust rot färbte. Das Blut stürzte aus einer Wunde hervor. Ich konnte es genau sehen, denn Humphreys Jackett stand offen und klaffte weit auseinander, so als biete sich die lebensgefährliche Verwundung unseres Kollegen wie ein neuer Triumph des Mörders Malcolm ‘ Messer dar.
»Kümmere dich um ihn«, rief ich Phil zu und schoß wie von der Sehne geschnellt durch den Flur. Mit wenigen Sprüngen war ich an der Tür. Ich wandte noch einmal den Kopf und sah, wie Phil sich um den Kollegen bemühte. Humphrey knickte jetzt in den Knien weg. Phil fing den schweren Körper auf und ließ ihn behutsam zu Boden gleiten.
Ich riß die Tür auf und steckte vorsichtig den Kopf ins Freie.
Der Nachmittags verkehr auf der Straße bot das gewohnte Bild.
Nichts, was auf den ersten Blick verdächtig erschien.
Meine Blicke wanderten in die Runde.
Ein großer Plymouth schob vorbei. Eine Frau saß axn Steuer.
In einer Entfernung von etwa fünfzig Yard stand ein gelber Wagen vor einem Drugstore. Ich sah genauer hin und erkannte, daß es ein Buick war. Der Wagen wurde in diesem Augenblick gestartet. Er fuhr langsam an und wurde dann immer schneller.
Doch noch als der Wagen langsam anfuhr, scherte er etwas nach links.
Wie ich jetzt sehen konnte, stand wenige Schritte vor dem Buick ein Milchwagen, um den der Buick seinen Weg suchen mußte. Als er sich in den fließenden Verkehr einfädelte, bekam ich für einige Sekunden einen guten Blick auf den Fahrersitz. Dort hockte ein Mann. Ich sah ihn nur undeutlich. Schräg von hinten. Der Mann trug keinen Hut. Sein Haar war blond.
In diesem Augenblick ahnte ich mehr, als daß ich es wirklich sehen konnte, daß es Malcolm Messer war, der dort in dem Buick davonfuhr.
Ich verlor keine Sekunde, sondern hetzte zu dem Pontiac, der mich vom Distriktgebäude hierhergebracht hatte. Zu meinem Glück stand der Wagen in der Nähe. Ich klemmte mich hinter das Steuer, startete und erhöhte schnell die Geschwindigkeit. Ich sah den Buick weit vorn und hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.
Was sich während der nächsten halben Stunde abspielte, war eine der mühseligsten Verfolgungsjagden, die ich je erlebt habe. Eine Verfolgungsjagd, bei der das Wild offenbar keine Ahnung davon hatte, daß sein Jäger ihm bedrohlich dicht auf den Fersen war. Und für den Jäger war es eine Jagd, die ihn zwar immer wieder dicht an das Wild herankommen ließ, ihm in letzter Sekunde aber immer wieder einen Knüppel zwischen die Beine warf. Oder — wie man in diesem Falle richtiger sagen müßte — ein Rotlicht an der Kreuzung vor den Kühler setzte.
Während der Fahrt kam ich langsam näher an den grauen Buick heran.
Wir- fuhren einige Zeit kreuz und quer durch die City. Der Buick hielt die erlaubte Höchstgeschwindigkeit ein. Ich tat das ebenfalls, gewann dabei jedoch nur wenig Raum. Leider war der Pontiac weder mit einer Sprechfunkanlage noch mit Sirene und Rotlicht ausgestattet. Ich hatte Pech gehabt bei, meiner eiligen Wahl. Der Pontiac war eines jener neutral aussehenden FBl-Fahrzeuge, die erst vor kurzer Zeit in unseren Dienst gestellt worden waren. Sie verfügten daher noch nicht über all die technischen Annehmlichkeiten, die bei einer Verfolgungsjagd von Nutzen sind.
Ich überlegte. Wie war es Messer gelungen, in das Haus einzudringen? Wie war ihm das gelungen, obwohl doch die; Hintertür und beide vorderen Eingänge durch uns bewacht worden waren? Hatte sich Messer bereits im Haus befunden, als wir kamen? Ich wußte es nicht, aber ich hoffte, bald darüber Aufklärung zu bekommen.
Ich war jetzt bis auf zweihundert Yard an den Buick herangekommen.
Voller Erstaunen wurde ich mir bewußt, daß ich die Warren Street befuhr. Die Fahrt ging in Richtung Good-Luck-Bar.
Ich drosselte die Geschwindigkeit. Nur noch hundert Yard trennten mich von dem Buick. Aber — es war bereits zu spät. Der Verfolgte hatte mich entdeckt. Ich merkte es daran, daß er plötzlich mit dem Tempo aufdrehte, nachdem er es zuvor gemäßigt hatte. Der Buick machte einen Satz nach vorn. Ich gab ebenfalls Gas, kuppelte, legte den nächsten Gang ein und mußte schon nach wenigen Yard den Motor drosseln und den Wagesn auslaufen lassen.
Der Buick hielt vor der Bar.
Ein Mann sprang aus dem Wagen. Der Mann war hochgewachsen. Er bewegte sich mit der Schnelligkeit eines Raubtieres. Er setzte mit elastischen Sprüngen über die Straße, blieb für Sekunden vor der Tür der Bar stehen, öffnete diese und verschwand in dem Good-Luck-Etablissement.
Sekunden später stand ich vor der Tür. In der Rechten hielt ich jetzt die Smith and Wesson. Ich schob den Sicherungsflügel zurück, holte tief Luft und zog dann vorsichtig die Tür auf. Zentimeter um Zentimeter wich die Tür vor mir zurück. Jetzt war der Spalt breit genug, um einen Blick in die Bar zu werfen.
Keine Menschenseele war zu sehen.
Ich stieß die Tür ganz auf und trat über die Schwelle.
Die Bar lag in einem dämmrigen Halbdunkel. Die Jalousien an den Fenstern waren heruntergelassen. Es war so düster, daß ich nicht sehen konnte, was im Hintergrund der Bar vor sich ging. Kein Geräusch war zu vernehmen. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch eine schadhafte Stelle in der Jalousie. Ich sah, wie feine Staubteilchen in dem Licht tanzten.
Ich schloß die Tür und ging in das Dämmerlicht der Bar hinein.
Ich wußte, daß ich auf der Hut sein mußte wie vielleicht noch nie in meinem Leben. Ich wußte, daß Malcolm Messer alles tun würde, um mich zu töten. Er lauerte jetzt irgendwo in einem Winkel — gefährlich und grausam. Er lauerte dort — bereit, zuzuschlagen, wenn ich mir nur die geringste Blöße gab. Er oder ich? Die Entscheidung mußte in den nächsten Minuten fallen.
Ich war ganz ruhig.
Schwer lag die Pistole in meiner Rechten.
Meine Schritte waren so lautlos, daß ich sie kaum vernehmen konnte.
In diesem Augenblick hörte ich das Geräusch.
Es kam aus dem Waschraum. Es klang wie ein leises Kratzen. Wie das Kratzen einer Raubtierkralle auf steinernen Fliesen.
***
Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich betrat den Waschraum so vorsichtig, als glitte ich über einen Teppich aus rohen Eiern dahin. Wieder stieg mir der ätzende Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase.
Das linke der beiden Fenster, die auf den Hof führten, stand jetzt sperrangelweit auf. Ich sah mich aufmerksam im Waschraum um. Auch dem Nebenraum schenkte ich genügend Beachtung. Denn leicht hätte es sein können, daß Messer das Fenster nur geöffnet hatte, um mich abzulenken. Vielleicht wartete er nur darauf, daß ich mich aus dem Fenster beugte, um mich dann von hinten anzufallen und mir seine Würgeschlinge über den Kopf zu streifen.
Aber der Waschraum war leer, und auch in dem Nebenraum befand sich niemand.
Ich ging zum Fenster und beugte mich hinaus. Sehr vorsichtig ging ich dabei vor. Ich rechnete mit einer Überraschung. Aber nichts geschah.
Der Hof lag so verlassen, wie ich ihn schon einmal vor fünf Tagen gesehen hatte.
Ich schloß die Faust mit festem Griff um den Kolben der Pistole. Dann ein rascher Sprung — und ich federte leicht in den Knien, als ich auf den Steinplatten des Hofes aufkam.
Die Hundehütte auf dem Hof stand leer. Das war mir bekannt.
Ich sah mich vorsichtig um, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Es war, als habe sich Malcolm Messer in Luft aufgelöst. Das kleine Holztor in der Einfahrt, die auf den Express Highway führte, war verschlossen — von innen verriegelt. Hier konnte Messer auch nicht entkommen sein.
Ich spähte zu der . Feuerleiter empor, die bis an das Fenster jenes Zimmers führte, in dem ich Phil gefunden hatte. Die Fenster waren alle verschlossen. Dennoch konnte der Killer dort verschwunden sein, falls eines der Fenster geöffnet gewesen war. Er hätte hineinsteigen und dann das Fenster von innen verriegeln können.
Während ich noch überlegte, ob es nicht besser sei, das Haus zu durchsuchen, vernahm ich wieder ein Geräusch. Zuerst konnte ich nicht feststellen, woher es kam. Dann aber, als es sich wiederholte, zuckte ich unwillkürlich zusammen und beeilte mich, einige Schritte nach links zu springen. Denn das Geräusch kam direkt aus der Mauer, die den Hof auf der Nordseite begrenzte.
Es war eine hohe Backsteinmauer. Ich wußte nicht, was dahinterlag.
Ein Garten? Ein anderer Hof? Vielleicht war es gar keine Hofmauer, sondern…
Ich trat einige Schritte zurück und schätzte das verputzte Mauerwerk mit den Blicken ab. Es sah jetzt plötzlich gar nicht mehr wie eine Begrenzungsmauer aus, sondern viel eher wie die Wand eines Schuppens, einer Garage oder etwas Ähnlichem. Wenige Schritte vor mir war eine Regenrinne — breit und neu. Sie klebte an der Mauer.
Am Fuße der verputzten Wand lag ein Brett, kaum breiter als eine Zigarrenkiste.
Ich griff nach dem Brett und zog daran.
Es rührte sich nicht von der Stelle.
Ich griff hinter die Regenrinne und tastete mit den Fingern über den rauhen Verputz.
Ich fand, was ich erwartet hatte: Eine schmale Rille, die von oben nach unten verlief.
Behutsam klopfte ich mit dem Lauf meiner Pistole gegen die Wand. Und siehe da, es gab einen sehr hellen Ton.
Ich preßte die Finger meiner linken Hand gegen die Mauer und bewegte diese vorsichtig. Die ganze Wand — drei Yard hoch, zwei Yard breit — klappte empor wie das Tor einer modernen Garage.
Der Raum dahinter lag fast völlig in Dunkelheit gehüllt.
Ich versuchte, meine Augen an das karge Licht zu gewöhnen. Nach einigen Augenblicken gelang es mir. Ich tastete mich vorwärts.
Meine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Jede Sekunde rechnete ich mit dem Überfall des Mörders, der mir gegenüber im Vorteil war, da er mich kommen sah. Ich konnte nur auf meine Kampferfahrung und meine Reaktions- Schnelligkeit vertrauen.
Ich machte noch zwei Schritte. Plötzlich klappte die getarnte Tür hinter mir ins Schloß. Völlige Finsternis umfing mich.
Ein ganz leichter Luftzug war zu verspüren. Ein Luftzug, der von einer schnellen Bewegung herrühren mußte, die unmittelbar vor mir ausgeführt wurde. Ich hatte den Gangster gefunden.
Ich benutzte die Smith and Wesson als Hiebwaffe, und ich traf gut. Ich vernahm ein gurgelndes Geräusch. Etwas Schweres, Weiches fiel auf mich. Es war der Körper eines Mannes. Ich stieß ihn zurück. Es gab ein dumpfes Geräusch, als er zu Boden plumpste.
Noch während ich in den Taschen nach meinem Feuerzeug suchte, wurde ich von hinten gepackt.
Zwei klobige Fäuste griffen nach meinem Hals. Ich produzierte einen klassischen rabbit punch — einen Kaninchenhieb —, der ganz in der Art der Karnickel mit dem Fuß ausgeführt wird. Man kann ihn natürlich nur dann anwenden, wenn sieh der Gegner hinter einem befindet.
Man zieht ganz einfach das Knie an und knallt den Absatz des Schuhes gegen das Knie des Gegners.
Ich hörte ein Schnaufen, einen unterdrückten Schmerzensschrei und erkannte an der Stimme, daß es sich um Bibbo handelte. Die Hände lösten sich von meiner Kehle. Ich fuhr auf dem Absatz herum und landete einen sunday punch — einen Sonntagsschlag. Wieder benutzte ich die Pistole als Hiebwaffe.
Jetzt endlich hatte ich mein Feuerzeug aus der Tasche bekommen.
Ich knipste es an.
Die Flamme flackerte heftig.
Ich blickte mich um.
Ich stand in einem großen, kellerartigen Gewölbe. Zu meinen Füßen lagen John Bibbo und Rodrigo Colon. Beide waren bewußtlos.
Der Boden war mit Dielen ausgelegt.
Linker Hand war eine Tür, die in einen Nebenraum führte. Ich ging zu der Tür, stieß sie auf und trat langsam ein.
Der Raum war leer bis auf drei Särge.
Ich stand wie versteinert.
Es waren drei sehr neue Särge, groß und wuchtig. Dunkles, gemasertes Holz, schmiedeeiserne Griffe.
Ich trat zu dem ersten Sarg und hob vorsichtig den Deckel an.
Im Inneren des Sarges lagen fünf weiße Beutel von der Größe einer Reisetasche.
Ich öffnete den einen und sah meine Erwartung erfüllt.
Der Beutel enthielt Rauschgift. — Haschisch und Marihuana-Zigaretten.
Auch der zweite Sarg war bis an den Rand mit den weißen Beuteln vollgepackt.
Ich ließ den Deckel sinken und machte mich jdaran, auch den Inhalt des dritten Sarges zu überprüfen. Als ich den Deckel - lautlos anhob, sah ich etwas, das mir das Blut in den Adern fast erstarren ließ.
In dem Sarg lag Louis Gordon.
Die fünf Tage alte Leiche des Districts-Attomey-Beauftragten aus Los Angeles trug noch immer den Kupferdraht um den Hals. Ich ließ den Deckel fallen, und es gab ein dumpfes Geräusch, das in dem engen Raum widerhallte.
Ich verließ die unheimliche Stätte. Als ich durch die Tür trat, sah ich Malcolm Messer. Er stand hinter Bibbo und Colon, die noch immer auf dem Boden lagen. Er hielt eine schwere Pistole in der Rechten. Ich sah, wie die Mündung eine kleine Kurve beschrieb und dann genau auf meinen Magen zeigte.
Wir zogen fast gleichzeitig durch. Die Detonation in dem Gewölbe war so laut, daß ich meinte, man müsse es draußen auf der Warren Street hören.
Ich hatte um den Bruchteil einer Sekunde eher durchgezogen als Messer. Trotz der Eile hatte ich' gut gezielt. Meine Kugel riß dem Killer die Pistole aus der Hand.
Malcolm Messer schrie kurz auf. Dann spreizten sich seine Hände, als wolle er mich anspringen. Seine Rechte griff zur Wand. Im nächsten Augenblick hielt er eine schwere Kette gepackt, die dort hing.
»Laß die Kette fallen, Messer«, sagte ich kalt. »Dein Spiel ist aus. Laß die Kette fallen oder meine Kugel ist dir sicher!«
Er hatte nichts zu verlieren. Er griff mich an. Er schwang die Kette wuchtig. Und ein einziger Hieb hätte mir den Schädel zertrümmert.
Als er drei Schritte vor mir war; zog ich durch. Meine Kugel zerschmetterte die Kniescheibe des Killers. Er brach in die Knie. Ein lautes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Das Stöhnen ging in ein Wimmern über.
Die Jagd nach Malcolm Messer war endgültig zu Ende.
***
Erst jetzt fiel mir auf, daß ich kein Feuerzeug mehr in der Hand hielt. Ich hatte es fallen lassen, als mir Messer plötzlich gegenüberstand. Trotzdem war es hell in dem Gewölbe. An der Decke baumelte eine Glühlampe, die ein helles Licht verbreitete.
Ich fesselte Messer, Colon und Bibbo. Ich ließ mir viel Zeit dazu und machte es sorgfältig. Stricke fand ich zur Genüge in einer Ecke voller Gerümpel.
Dann durchforschte ich das Gewölbe weiter. Es verfügte noch über einen dritten Raum. Auf einem der beiden Feldbetten fand ich eine Frau — Shirley Scott. Sie war bewußtlos. Als ich sie näher betrachtete, merkte ich, daß sie in einem Rauschzustand war. Sie mochte Haschisch oder ein ähnliches Rauschgift genommen haben.
Der Raum war außer den beiden Feldbetten mit einem Gasherd, der aus Gasflaschen gespeist wurde, einem kleinen Kühlschrank, mehreren Stühlen und zwei Tischen ausgestattet.
In dem Kühlschrank fand ich einen Drahtkorb von mittlerer Größe. Er war vollgepackt mit Würsten und Steaks. Es handelte sich um den siebenten Korb, den die Firma Sünders gebracht hatte. Den siebenten Korb, den Jake Dean gesehen hatte.
***
Wir saßen in unserem Office, und Phil betastete vorsichtig die Beule, die sich noch immer recht deutlich von seiner Stirn abhob.
»Ich bin recht froh, daß es vorbei ist«, sagte er. »Malcolm Messer war einer der gefährlichsten Verbrecher, die je unsere schöne Stadt unsicher machten.«
»Das ist richtig. Aber jetzt ist ihm der elektrische Stuhl sicher. Und nicht nur ihm: auch Meyer Gerstein dürften so viele Verbrechen nachzuweisen sein, daß er sein Leben verwirkt hat.«
»Richtig! Und…«
Phil wurde unterbrochen, denn unser Kollege Neville betrat jetzt das Büro und brachte die freudige Nachricht, daß der Kollege, der noch in letzter Minute von Malcolm Messer schwer verwundet worden war, nicht mehr in Lebensgefahr schwebe. Die Ärzte rechneten damit, daß er in absehbarer Zeit wieder auf dem Damm sein werde.
»Nur eines verstehe ich nicht«, meinte Neville abschließend. »Wie kommt es, daß Callagham fast unter euren Augen umgebracht wurde?«
Phil nahm das Wort.
»Malcolm Messer bekam von Gerstein den Auftrag, Callagham zu ermorden. Der Grund: Gerstein und Callagham kämpften um die Vorherrschaft auf dem Rauschgiftmarkt — hier in New York. Messer war tollkühn. Zufällig traf er genau zu dem Zeitpunkt bei Callagham ein, als auch wir dort aufräumten. Er betrat das Haus, ohne von unseren bei der Tür wachehaltenden Kollegen erkannt zu werden. Messer kam in den vierten Stock, sah dort den bewußtlosen und gefesselten Callagham liegen, übersah sofort die Situation und ermordete den Rauschgiftboß mit der Drahtschlinge. Das Ganze dauerte keine Minute. Dann machte sich Messer aus dem Staube. Dabei lief er jedoch unserem Kollegen in die Hände, der ihn an der Haustür zu stoppen versuchte. Messer schoß ihn nieder.«
»Ich übersehe den Fall noch nicht in allen Einzelheiten. Wer spielte eigentlich gegen wen?«
»Auf der einen Seite standen Meyer Gerstein und seine Gorillas Bibbo, Colon, Johnson und Allison. Außerdem heuerte Meyer Gerstein den berufsmäßigen Mörder Malcolm Messer durch seine Bardame Shirley Scott an. Es war ein Zufall, daß Messer in New York auftauchte. Aber für Gerstein traf es sich gut. Es paßte ihm in den Kram. Malcolm Messer ermordete Allison auf Gersteins Befehl. Gerstein nämlich fürchtete, daß Allison seine Drohung wahrmachen würde. Allison hatte gedroht, Gerstein zu gefährden. Bibbo, Colon, Johnson und Allison waren es auch, die das Mannequin June ermordeten und Florence Porter und mich auszuschalten versuchten. In der gleichen Nacht erschien Callagham in der Good-Luck-Bar, um es Gerstein zu besorgen. Malcolm Messer konnte nicht zu Hilfe kommen, da er noch unterwegs war, um Allison zu ermorden. Gersteins Erzählungen waren raffinierte Lügen. Er wollte Callagham alles in die Schuhe schieben.«
»Und warum hat Messer die Leiche des Districts - Attorney - Beauftragen verschwinden lassen?«
»Der Grund liegt auf der Hand: Er wollte nicht, daß im Hause seines neuen Chefs eine Leiche gefunden wurde. Shirley Scott benachrichtigte ihn, nachdem Gordon sich in der Bar verraten hatte. Messer wartete einen günstigen Zeitpunkt ab. Wahrscheinlich hielt er sich im Waschraum versteckt. Er tötete Gordon. Dann schaffte er die Leiche weg. Wahrscheinlich hat er gar nicht gemerkt, daß ich sie- schon entdeckt hatte.«
»Kein sehr gemütlicher Gedanke, sich tagelang mit einer Leiche im Nebenraum versteckt zu halten.«
Ich nickte.
Phil stand auf. »Laß uns irgendwo einen Drink nehmen, Jerry! Kommen Sie mit, Neville?«
»Gern! Wohin gehen wir?«
»Mir ist jede Kneipe recht«, sagte Phil. »Außer der Good-Luck-Bar.«
ENDE
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